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Sammlung von Erzählungen und Anekdoten .

Gute Folgen einer Ohrfeige .

In einer der bedeutendſten Handelsſtädte Nord⸗

deutſchlands , — der Name thut nichts zur Sache ,
—lebte vor mehreren Jahren der Kaufmann

Müller . Dieſem angeſehenen und geachteten

Bürger begegnete , bei ſeinen Geſchäftsgängen
durch die Straßen der Stadt , oftmals ein junger ,

wohlgekleideter Mann , der ihn ſehr freundlich , ja

faſt zutraulich grüßte . Der Handelsberr erwiederte

dieſen Gruß zwar gern , daer ſich jeroch nicht

erinnerte , den freundlich Grüßenden je zuvor ge⸗

ſeben zu haben , ſo war er der Meinung . der junge
Mann verwechsle ihn mit jemand , der vielleicht

einige Aehnlichkeit mit ihm habe .

Eines ſchönen Tages nun war Herr Müller

zu einem ſeiner Freunde geladen , und als er zur

beſtimmten Stunde auf dem Landſitze desſelben
eintraf , fand er den nämlichen jungen Mann

ſchon mit dem Gutsherrn , im eifrigen Geſpräche ,

die ſchattigen Alleen des geräumigen Gartens

auf⸗ und abwandelnd . Er näherte ſich den Bei⸗
den , die ihn auch ſchon aus der Ferne bemerkt

hatten .
Der Hausherr wollte nun ſeine Freunde ein⸗

ander vorſtellen , damit ſie ſich gegenſeitig be⸗

kannt würden , aber der Jüngere machte eine

abwehrende Bewegung mit der Hand und ſagte :
„ Das iſt nicht nöthig , wir kennen uns ſchon ſeit
vielen Jahren ! “

„ Ich glaube, Sie ſind im Irrthum, mein Herr, a

nahm jetzt Müller das Wort ; „ was mich betrifft ,
ſo hab' ich allerdings manchen freundlichen Gruß

von Ihnen erhalten , außerdem aber ſind Sie mir

gänzlich fremd und unbekannt . “

„ Und dennoch bleibt es dabei, “ verſicherte der

junge Mann , bich kenne Sie ſchon lange , und

habe mich ſehr gefreut , Sie heute hier zu ſehen

und Gelegenheit zu haben , meinen herzlichen
Dank Ihnen auszuſprechen . “

„Waͤhrlich , das iſt mir ein Räthſel ! “ verwun⸗

derte ſich der Kaufherr ; » wie iſt es möglich , daß

ich Sie zum Dank verpflichtet habe , wenn ich Sie

gar nicht genauer kenne ? “

„ Ja , das iſt freilich eine alte Geſchichte, “ war

vie Antwort , „ aber wenn wir uns auf dieſe
Bank hier niederſetzen und Sie mir für einige

Angenblicke ein geneigtes Ohr leihen wollen , ſo

glaube ich, werden Sie ſich meiner vielleicht doch

wieder erinnern . “
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Die drei Männer nahmen Platz auf der Gar⸗

tenbank , und der Jüngſte begann zu erzählen :
„ Es ſind jetzt ſiebzehn Jahre her ; ich war

dazumal ein neunjähriger Knabe . Eines Mor⸗

gens dachte ich auf meinem Wege in die Schule

darüber nach , wie angenehm es ſein würde , wenn

ich zu dem Stücklein Brod , das die Mutter zum
Frübſtück mir mitgegeben , auch einen Apfel hätte ;

meine Kameraden aßen oft ſo ſchöne große Aepfel ,
und ich bekam nur höchſt ſelten Obſt . Mit ſolchen
Gedanken im Kopfe gelangte ich auf den Markt⸗

platz , über den mein Weg fuͤhrte . Da ſtanden viele

Körbe voll der auserleſenften Früchte , die mich ſo

recht verführeriſchanlachten. Unwillkürlich blieb ich

ſtehen , um ſie genauer in Augenſchein zu nehmen .
Eine der Verkäuferinuen hatte eben ihren Obſt⸗
körben den Rücken gekehrt , und ſchwatzte angele⸗

gentlich und eifrigmit der Nachbarin . Plötzlich kam

mir ſo der Gedanke : ſie wird ' s ja kaum bemerken ,

wenn du einen Apfel nimmſt ; ſie behält doch noch
eine gar große Menge . Ich konnte der Verſuchung

nicht widerſtehen , ſtreckte meine Hand aus und

wollte eben ganz vorſichtig den geſtohlenen Apfel

in die Taſche ſtecken, als ich , haidebritſch , eine

derbe , gutgeſalzene Ohrfeige bekam , alſo , daß ich

vor Schmerz und Schrecken den Apfel fallen ließ .

„ Junge , wie heißt das ſiebente Gebot ? “ ertönte

ſtreng und erſt die Frage hinter mir , und dieſelbe

Stimme ſagte weiter : „ Nun , ich hoffe , daß es

das erſtemal iſt , wo du deine Hand nach fremdem

Gut ausgeſtreckt haſt ; laß es zugleich das letztemal

ſein ! “ — Ich fühlte , wie die Schamröthe auf

meine Wangen ſtieg und wagte kaum die Augen

aufzuſchlagen , doch aber ſind mir die Züge des

ſtrafenden Mannes eben ſo unvergeßlich geblie⸗
ben , wie der ganze leidige Vorfall ſelbſt . Anfangs

war ich in der Schule gar ſehr zerſtreut ; immer

und immer klangen in meinen Ohren die Worte

wieder , welche ich gehört hatte ; mein Herz war

übervoll , ich hätte weinen mögen ! Am meiſten

aber hafteten meine Gedanlen an dem Schluſſe :
„ Laß es zugleich das letztemal ſein ! “ und ich nahm
mir feſt vor : Ja , es ſoll gewiß das erſte und das

letztemal ſein ! — Aber noch lange Zeit nachher ,
wenn wir unſern Katechismus aufſagten und der

Lehrer fragte : „ Wie heißt das ſiebente Gebot ? “

erinnerte mich das heftige , ungeſtüme Klopfen
meines Herzens an jenen ſo wichtigen Morgen .

„ Als ich nach einigen Jahren die Schule ver⸗

ließ , kam ich , durch wohlwollende Vermittlung
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von Bekannten , in eines der beſten Handelshäuſer
der Stadt Bremen , gab mir tüchtig Mühe etwas

Rechtes zu lernen und reiste von dort nach Süd⸗

amerika . Es wird Sie nicht befremden , meine

Herren , wenn ich ſage , daß die Verſuchungen ,

Andere zu übervortheilen und ſo ſeine Hand nach

fremdem Gut auszuſtrecken , für einen jungen

Kaufmann nicht ſelten ſind ; auch mich verſchonten

dieſelben , weder in Europa noch in Amerika , kei⸗

neswegs , allein ſobald ſie mir nahe traten , war ' s

mir immer , als fühlte ich auf ' s Neue die gewich⸗

tige Ohrfeige und als hörte ich die ernſten Worte :
„ Laß es zugleich das letztemal ſein ! “ Dieſes half
mir alle derartigen verſuchenden Auträge und

Zumuthungen ſtandhaft zurückzuweiſen .
„ Seit fünf Monaten bin ich jetzt wieder in

meine Vaterſtadt heimgekehrt , und mit innigem

Danke gegen den getreuen und wahrhaftigen

Gott darf ich ſagen , daß bei dem nicht unbedeu⸗

tenden Vermögen , welches ich mit herübergebracht
habe , gewiß kein Pfennig fremden oder unrech⸗

ten Gutes iſt . “

Hier hielt der junge Mann einen Moment

inne , denn er war augenſcheinlich ſelbſt ſehr be⸗

wegt und erregt worden durch ſeine Erzählung ;
dann aber ergriff er Herrn Müller ' s Hand , drückte

ſie kräftig und innig und ſagte : „ Erlauben Sie ,

geehrteſter Herr , daß ich dieſe Hand , welche mir

eine ſolche Wohlthat erwieſen hat , recht warm

und dankbar drücken darf ! ⸗
„ Und Sie werden mir auch erlauben, “ entgeg⸗

nete Herr Müller , indem er ihn mit thränendem

Auge herzlich umarmte , „ daß ich den Mann recht ,

von ganzem Gemüthe , lieb haben darf , der einer

ſolchen Dankbarkeit fähig iſt , und der im ſpätern

Leben ſo treu und gewiſſenhaft gehalten hat , was

er einſt als Knabe gelobte ! .

Die verletzte Glocke .

Die große Glocke hoch im Kirchthurme des

Landſtädtchens hatte , man weiß nicht wie , einen

ſtarken Riß bekommen , welcher Schuld daran war ,

daß die Glocke , wenn ſie geläutet wurde , einen

gar ſeltſamen Klang und Ton hatte , wodurch ihr

Gebrechen rundum ſich verkündete und Anlaß gab
zu tadelnden Bemerkungen . Ein weiſer und er⸗

fahrener Bürger des Städtchens zog daraus

folgende lehrreiche Anwendung : So iſt ' s faſt

unmöglich , daß hochgeſtellter Perſonen Schwächen

und Fehler ſollten verborgen bleiben . Je höher

ſie über den gewöhnlichen Menſchenkindern ſtehen ,

deſto weiter auch höret man ihren guten oder

mangelhaftenKlang. Bei geringen Leuten werden

gemeiniglich große Fehler für klein geachtet , und

je niedriger ſie ſind , je mehr und eher wird eine

böſe Nachrede von ihrer Niedrigkeit verſchlungen .
Bei großen Leuten aber werden auch geringe

Mängel als groß beachtet , und wegen ihrer Höhe
deſto weiter ausgebreitet , Viele verführend . —

Behüte mich , mein Gott , daß ich Niemanden

Aergerniß gebe ! Ich will lieber niedrig , unbekannt

und rechtſchaffen und fromm ſein , als hoch und

und dabei aber gottlos erfunden wer⸗

en !
Biſt du auch dieſer Meinunz , lieber Leſer ?

Der falſche Prophet .

Im Sommer des Jahres 1692 , — s iſt alſo

ſchon ziemlich lange her , —trieb ſich in Berlin

ein ſeltſamer Abenteurer herum , der , angethan
mit einem langen morgenländiſchen Kleide , einen

großen Stab in der Hand , ſich als den zweiten

Propheten Elias verkündigte , gewaltig ſchalt

auf die Sünden des Volkes , dennoch aber von

den Almoſen lebte , die eben dieſes leichtgläubige
Volk , wohl oder übel , ihm ſpendete . Es war halt
dem Schwindler gelungen , den gemeinen Leuten ,

die nicht weiter denken , als ihnen die Naſe geht ,

Angſt und Schrecken einzujagen . Am Tage hielt

ſich der arbeitsſcheue Prophet gewöhnlich auf dem

Nikolaikirchhof , im Schatten einer großen Linde ,

auf , vor dem Hauſe des Predigers und Magiſters

Schade , woſelbſt er theils ſonderbare Anſprachen

hielt an das verſammelte Volk , theils mit Schrei⸗
ben ſich beſchäftigte . Er richtete ſeinen Eifer ganz

beſonders gegen den Beſitzer jener Linde , einen

der ausgezeichnetſten Pfarrer der Hauptſtadt von

Preußen , dem jegliche Menſchenfurcht fremd war ,
wie auch nicht minder gegen den Probſt Philipp

Jakob Spener , einen geborenen Rappoltswei⸗

ler , deſſen ehrenhafter Name weit und breit in

Deutſchland und auch weiter noch rühmlichſt be⸗

kannt war . Der falſche neue Prophet Elias be⸗

zeichnete dieſe frommen Geiſtlichen , in ſeiner

wunderlichen Sprache , alsͥ „Heuchler und Babels⸗

Bauer , die nicht recht durchbrechen und den Fuchs

nicht beißen wollten . “ Die verunglimpften Ehren⸗
männer achteten wenig auf des Propheten un⸗

ſinniges Treiben und hielten ' s auch nicht für

nöthig , den Schutz und die Hülfe der Obrigkeit
gegenden Schreier in Anſpruch zu nehmen , ſondern

ſie ſchwiegen , obgleich ihre Geduld oftmals arg
auf die Probe geſetzt wurde .

Da geſchah ' s nun , daß ein junger Mann , Na⸗

mens Nikolaus Lange , in Berlin einwanderte ,
ein gelehrter und frommer , dabei aber zugleich ein

lebenskräftiger und muthiger Theologe . Dieſer

bezog eine Wohnung im Hauſe des ihm befreun⸗
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deten Pfarrers Scha de , und war ſehr bald mit

ſich im Reinen über den abenteuerlichen , prophe⸗
tiſchen Schwindler , deſſen Gebahren er von ſeinem

Zimmer aus beobachten konnte . Gleich an einem
der erſten Morgen ging der baumſtarke Lange
vor das Haus und ſchnurſtracks auf die Linde los,
unter welcher der tolle Eiferer ſein Weſen trieb ,
ergriff ihn mit nervigem Arm , trug ihn ins Pfarr⸗
haus und ſetzte ihn dort im Holzſchuppen ziemlich
unſanft nieder . Nachdem er dem ganz Verblüfften
vorerſt eine kurze aber erbauliche und eindringliche
Strafpredigt gehalten , daß es ganz wider Gottes
Willen ſei , ſein Brod in ſolchem Schmähen
und Anfeinden und in Müßiggang zu eſſen , ſetzte
er hinzu , der falſche Prophet werde ihm darum

hoffentlich danken , wenn er ihm augenblickliche
nützliche Beſchäftigung gebe , die er zudem auch
freundſchaftlich mit ihm theilen wolle . Zu ſolch
nützlicher Arbeit gehöre unter Anderm das Holz⸗

ſägen , was nebenbei auch gar kurzweilig iſt ; ſie
wollen gleich mit einander anfangen , für ' s erſte⸗
mal nur vier Stunden lang .

Obwohl jammernd und ſchreiend und die Hände
verzweifelnd über dem Kopfe zuſammenſchla⸗
gend , mußte der falſche Elias geduldig ſich fügen ,
denn dem jungen kräftigen Manne ließ ſich nicht

widerſprechen , und ſo mußte der allgefürchtete
Prophet , trotz des ſtarken Anhangs , den er bei

dem unbedachten undleichtgläubigen Volke hatte ,

tüchtig die Holzſäge handhaben . Winſelnd und

ſtöhnend rief er einmal um ' s andere über der

ungewohnten Arbeit aus : „ Wehe ! der Prophet
Elias muß Holz ſägen ! Wehe über dich, o du ver⸗

derbtes und ſündhaftes Geſchlecht ! “
Der junge Gottesgelehrte aber bekümmerte ſich

blutwenig um dieſes Gejammer , ſondern ſpornte

kräftig zur Arbeit an . „ Fortgeſägt , nur fortge⸗
ſägt ! “ rief er mit ernſter Stimme ; „ hier iſt
ieine Zeit zum Stöhnen ! Friſch gearbeitet muß
werden ! Der erſte Prophet Elias iſt kein Mü⸗

ßiggänger und Faulenzer geweſen , warum wollte

es denn der zweite beſſer und bequemer haben ? —

Nachdem nun die Beiden ſo von acht Uhr
bis Mittag gearbeitet hatten , ſagte Nikolaus
Lange : Jetzt , guter Freund Elias , haben wir

heute mit einander ehrlich und redlich gearbeitet ,
darum vergönnt uns der liebe Gott auch , daß wir

einen Biſſen Brod gemeinſchaftlich eſſen ! “ Und
er nahm den Ermüdeten und Hungrigen mit ſich

hinauf an den Mittagstiſch , woſelbſt er ihm noch
tüchtig und kraftvoll in ' s Gewiſſen redete , „ vom
unordentlichen Leben und vom Betrug des Flei⸗
ſches . “ Nach beendigter Mahlzeit entließ er ihn

mit der wohlwollenden Verſicherung , er werde,
falls er ihn jemals wieder unter der Linde ſchreien

höre oder faulenzen ſehe , ihn augenblicklich in ' s

Haus herein holen zur geſegneten Arbeit am
Sägebock . Vor dieſem Bock aber und der ſcharfge⸗
zahnten Säge hatte der in die Zucht genommene
Abenteurer einen ſo gewaltigen Reſpekt , Abſcheu
ſogar , daß er noch an ſelbigem Tage nicht nur
ſeinen bisherigen Standort unter der Kirchhof⸗
linde verließ , ſondern die Stadt Berlin ſelbſt , um
ſein Glück anderswo zu verſuchen und auf die

Leichtgläubigkeit der Menſchen zu ſpekuliren .
Auch das vorige und das jetzige Jahrhundert

ſind bekanntlich nicht arm geweſen an ähnlichen
verſchrobenen Menſchen , die ihre hirnverdrehte
Richtung oder müßiggängeriſche Schwärmerei
als etwas Religiöſes und Bedeutſames , ja Wun⸗
derbares ſogar ,bei Leichtgläubigen geltend machen
und von ihrer Dummheit bequem leben wollten ;
doch waren nicht immer körperlich und geiſtig ge⸗
ſunde Männer bei der Hand , die ſolche Thoren

zwangen , die Axt , den Spaten oder die Holzſäge
zu ergreifen , um den ſchädlichen Wahn mit nütz⸗
licher That zu vertauſchen . Möge , bei vorkommen⸗
der Gelegenheit , das Beiſpiel des wackeren Ni⸗
kolaus Lange beherzte Nachahmer finden !
Unſinnige Schwärmerei und geiſtlicher Hochmuth⸗
ſollen ferne von uns bleiben , dem ſchlichten , ein⸗

fachen und kindlichen Sinne aber und der Demuth
wollen wir huldigen ohne Rückhalt !

Trachtet nicht nach hohen Dingen !
Nur der Demuth kann ' s gelingen ,

Wenn ' s das ew' ge Kleinod gilt ;
Sie kann vor dem Fall bewahren ,
In Verſuchung und Gefahren

Iſt ſie uns der beſte Schild .
Wenn Arbeitsluſt mit Demuth wir verbinden ,
Dann werden wir auch Gottes Segen finden .

Kampf mit einem Eisbären .

( Mit einer Abbildung. )

Ein alter Seemann , der eine Reihe von Jah⸗
ren am Bord eines zum Wallfiſchfang ausgerüſte⸗
ten Schiffes zugebracht hatte , erzählte eines

Abends in traulichem und gemüthlichem Freundes⸗

kreis , unter andern Begebenheiten, die er in ſeinem

gefahrvollen Berufe erlebt , auch die folgende Ge⸗

ſchichte über einen furchtbaren Kampf mit einem

Eisbären .
Eines Tages , —ſo fing der Erzähler ſeine

Mittheilung an , — als mehrere von unſerer

Schiffsmannſchafteinem prächtigen Eisberge dro⸗

ben im hohen Norden nachſchanten , welcher lang⸗

ſam und majeſtätiſch unter dem Winde dahintrieb ,
glaubte ich , Dank meinem ſcharfen Geſicht , etwas

Lebendiges darauf zu bemerken und ſagte dies



meinen Gefährten . Da jedoch keiner von ihnen

ſetwas wahrnehmen konnte , ſo behaupteten ſie ,
es ſei eine Täuſchung .

„ Ein Eisbär iſt ' s ! “ ſagte einer der Schiffs⸗
ſoffiziere , welcher meine Bemerkung gehört hatte
und nun mit ſeinem Fernrohr nach dem Gegen⸗

ſtand ausſchaute .
[ Dieſe Nachricht brachte eine bedeutende Erre⸗

gung hervor unter der Schiffsmannſchaft . Seit

mehreren Tagen hatten wir ein ziemlich einförmi⸗

ges Leben geführt und Einigen unter uns gelüſtete
les nach einem kühnen , wenn auch gefahrvollen
Abenteuer . Wir baten deshalb den Kapitän ,

keinen ſehr leutſeligen und wohlwollenden Mann ,
dem entdeckten Bären einen Beſuch in ſeinem

Eispalaſt abſtatten zu dürfen , was auch gewährt
wurde , doch zugleich mit der ausdrücklichen War⸗

nung zur Vorſicht , welche aber , in dieſem Augen⸗
blick , wenig Beachtung unter uns fand .

[ Nackdem ſich unſer Schiff , ſo weit ſolches ſeine
Sicherheit geſtattete , dem ſchwimmenden Eisberge

genähert hatte , wurden die Anker ausgeworfen
und zehn von uns ſprangen , mit Flinten , Piſtolen ,

Aexten , Speeren und Harpunen bewaffnet , in

das bereit gehaltene Boot und ruderten , friſchen ,
fröhlichen Muthes voll , dem Kampfplatze zu.
[ Wir Alle hatten ſchon Mancherlei über die Ei⸗

genſchaften und Stärke des Thieres , das wir be⸗

kämpfen wollten , gehört , wir Alle wußten , daß
der weiße Bär der Polargegenden der größte ,

wildeſte und ſchrecklichſte Vertreter unter ſeinen
Geſchlechtsverwandten iſt ; die Meiſten von uns

hatten ihn bereits mit eigenen Augen geſehen , und

zum Ueberfluß fehlte es auch nicht an haarſträu⸗
benden Geſchichten , in welchen derſelbe eine Haupt⸗

Frolle ſpielt . Trotzdem aber ruderten wir leichten
Herzens dahin . Waren wir ja doch gewohnt ,
unſer Leben Tag für Tag auf ' s Spiel zu ſetzen ,
und den Meiſten von uns war es gar nicht
wohl , wenn ſie ſich in vollkommener Sicherheit

wußten .
Ich für meinen Theil war , als wir uns dem

rieſigen Eisberge , der mit ſeinen Säulen und

LThürmen und Zacken wie Gold und Silber in der
Sonne zwitzerte , näherten , von dem prachtvollen
Anblicke ſo hingeriſſen und bezaubert , daß ich die

Gefahr , welcher wir entgegenzogen , gänzlich ver⸗
Nga

Wir hatten uns dem Berge von einer Seite

genähert , welche uns den Anblick des Bären wäh⸗
Krend einiger Zeit entzog ; jetzt aber ſahen wir uns

plötzlich , in ziemlicher Nähe , dem wilden Kumpan
gegenüber . Er ſaß in einer Art Niſche oder Höh⸗

lung , etwa fünfzehn Fuß über dem Meeresſpiegel ,
und ſah anfänglich ganz vergnügt und behaglich
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aus . Kaum aber warer unſerer anſichtig gewor⸗
den , verfiel er ſogleich in eine andere Stimmung
und gab uns durch dumpfes Brummen und

Zähnefletſchen deutlich genug zu verſtehen , was
wir zu erwarten hätten , wenn wir es wagen ſoll⸗
ten , ihn in ſeinem Gebiete anzugreifen .

Es war in der That ein ſchrecklich ausſehender
Gegner , wenigſtens zwölf Fuß lang und von ver⸗

hältnißmäßiger Höhe und Breite . Bei ſeinem
Anblick ſtieg die Frage in mir auf , was aus einem

einzelnen Manne werden würde , der ſich im Be⸗

reiche ſeiner ungeheuren Tatzen befände . Ich weiß ,
daß der Löwe von Aſien und Afrika als König
der Thiere und Beherrſcher der Wildniß aner⸗
kannt iſt , aber ich glaube , daß er ſich weder in der
Stärke noch an Wildheit mit dem Ungeheuer der

Polargegenden zu meſſen vermag .
Als unſer Boot ſich bis auf etwa zweihundert

Fuß Entfernung dem Bären genähert hatte , ſchlug
ich vor , anzuhalten und Rath darüber zu pflegen ,
wie wir am Beſten bei dem Angriffe zu Werke

gehen könnten , aber unſer Bootsmann war der

Anſicht , daß wenig oder gar keine Gefahr dabei

ſein werde , wenn wir dem Thiere ſogleich auf den
Leib rückten und ihm eine volle Salve aus unſern
Schießgewehren gäben , weil es durch die vielen

Kugeln , wenn auch nicht auf der Stelle getödtet ,
doch ſo ſchwer verwundet werden müßte , daß es
uns keinen Schaden mehr zufügen könnte .

So ruderten wir bis auf fünfundſiebzig Fuß
Eutfernung weiter vor , indeß der Bär fortwäh⸗
rend brummte und die Zähne fletſchte . Hierauf
brachten wir das Boot herum , ſo daß es mit der
Breitſeite gegen unſer rieſenhaftes Wild zu lie⸗

gen kam , und machten uns ſchußfertig . Matroſen
ſind gewöhnlich ſchlechte Schützen , und ich ſah
voraus , daß , ſelbſt auf ſo kurze Entfernung , nicht
die Hälfte der Kugeln den Bären treffen , und
daß es überhaupt noch ſehr ungewiß ſei , ob ihm
eine tödtliche Wunde beigebracht würde . Allein
ich war nicht der Anführer der Mannſchaft , ſon⸗
dern unſer Bootsmann , und folglich blieb mir
nichts übrig , als den Befehlen zu gehorchen . In⸗
deß zielte ich ſo gut als möglich und feuerte mit
den Kameraden mein Gewehr ab . Zu meinem
Schrecken aber mußte ich ſehen , daß der Eisbär
ſogleich ſeinen Stand verließ , in ' s Waſſer ſprang
und mit einer Schnelligkeit auf uns zuſchwamm ,
welche ſattſam bewies , daß er nicht arg verwun⸗
det ſein konnte .

Alles warnun voller Verwirrung und Schrecken ,
indem ſogar die Kühnſten und Beſonnenſten in

furchtbare Aufregung geriethen . Wir verſtanden
es wohl , mit Wallfiſchen umzuſpringen , aber
keiner von uns hatte noch einem Kampfe mit
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einem Polarbären beigewohnt . Jedem fielen jetzt

die ſchlimmſten Geſchichten ein , die er über die

fabelhafte Kraft und Wildheit dieſer Ungethüme
gehört hatte . Wenn ' s dem Bären gelingt , uns ein⸗

zuholen , was wird ' s dann nicht Alles abſetzen !
Stoßt ab , Burſche , um ' s Himmelswillen , ſtoßt

abl rief der Bootsmann .

Wahrlich , es bedurfte keiner beſonderen Er⸗

munterung , denn die eigene Gefahr ſpornte ohne⸗

dieß jeden einzelnen Matroſen an , ſein Beſtes zu
thun . Aber nach wenigen Minuten ſchon mußten
wir zur Ueberzeugung gelangen , daß wir auf dieſe

Weiſe nicht entkommen könnten , denn obſchon
wir unſer Boot mit der größten Schnelligkeit
über die glatten Wogen dahinruderten , ſo war

es doch augenſcheinlich , daß der Bär uns immer

näher und näher kam .

Nun wurde beſchloſſen , daß ein Theil der

Mannſchaft an den Rudern bleiben , die Uebrigen

aber ſich mit Aexten , Speeren und Piſtolen be⸗

reit halten ſollten zum Angriff unſeres gewalti⸗
genVerfolgers , ſobald er ganz in die Nähe käme .
Die bereits abgefeuerten Gewehre waren ohne
Nutzen , da Niemand in der Verwirrung daran

dachte , dieſelben wieder zu laden . Ich ſelbſt er⸗

hielt nur eine Axt zur Waffe und wurde an den

hinterſten Theil unſeres Fahrzeugs poſtirt . Als

ich ſo daſtand und wahrnahm , wie die wüthende

Beſtie mit Zähnefletſchen und wildem Gebrumme

immer näher heraurückte , ſo hielt ich ' s gar
nicht für unwahrſcheinlich , daß ich zuerſt ein Opfer
der Rache werden könnte . Bei dem allen war ich

entf chloſſen, nicht vor der Gefahr zurückzuweichen ,
meine Pflicht getren zu thun und , wenn es ſein
müßte , als Mann und nicht als Feigling zu ſter⸗
ben . Blaß mag ich zwar ausgeſehen haben , doch
war ich ruhig und handhabte mit Feſtigkeit und

Entſchloſſenheit meine Waffe . Ihr glaubt viel⸗

leicht, liebe Freunde , ich mache aus einer Mücke
einen Elephanten ? Es möge nur einer den Ver⸗

ſuchwagen , ob es leichter iſt , eine feindliche Schanze
zu ſtürmen , oder einem zornentbrannten Eis⸗
bären ſich gegenüber zu ſtellen !

Heran ſchwamm das Ungethüm , blaſend ,
ſchnaubend und brummend , während ſeine Augen

leuchteten und ſprühten wie zwei Feuerballen . Als

esſich bis auf wenige Fuß genähert hatte , erhob

ich meine Axt um einen wuchtigen Streich auf
ſeinen Schädel zu führen . Im ſelben Augenblicke
aber feuerten einige meiner Gefährten ihre Pi⸗

ſtolen auf das Thier ab , wodurch es etwas aus der
Faſſung gebracht wurde und ein wenig anhielt . Da⸗

durch ermuthigt, begannen die Ruderer aus Lei⸗

beskräften zu arbeiten , und es gelang ihnen , die

EA zwiſchen uns und dem Bären , welcher
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jetzt unſchlüſſig war , ob er die Verfolgung auf⸗

geben oder fortſetzen ſollte , weſentlich zu ver⸗

größern .
Allem Anſchein nach hätten wir jetzt noch mit

heiler Haut davon kommen können , wenn wir ohne
Säumen weiter gerudert wären , denn in dieſem

Falle würde der Bär vermuthlich nach dem ver⸗

laſſenen Eisberg zurückgekehrt ſein ; aber in dem

Augenblick ſeines Zauderns , waren wir Alle feſt

entſchloſſen , ihn um jeden Preis in unſere Ge⸗

walt zu bekommen . Zudem ſahen wir , daß zwei

friſche Boote vom Schiff abſtießen und waren

keineswegs geneigt , Andern den Triumph zu

gönnen , das zu vollführen , was wir begonnen hat⸗
ten . In unſerer Mitte befand ſich ein kecker

Burſche , der die Harpune meiſterlich auf die

Wallfiſche zu ſchleudern verſtand . Dem wollten

wir Gelegenheit geben , ſeine Geſchicklichkeit zu
erproben . Mit der Kraft und Sicherheit eines

Meiſters ſeiner Kunſt , ſchleuderte er ſeine

ſcharfe , widerhackige Waffe gegen den Bären und

traf ihn gerade hinter der Schulter . Die offenbar
ſehr beträchtliche Wunde hatte jedoch keine andere

Wirkung , als daß das getroffene Thier mit einem

Wuth⸗ und Schmerzensgebrüll im Waſſer empor⸗
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und dann raͤcheſchnaubend jach vorwärts

choß .
Wir ſahen nun wohl ein , daß durch die Flucht

keine Rettung mehr möglich ſei , und machten auch
keinen Verſuch dazu . Dagegen faßten Alle die

Waffen feſter , mit dem muthigen Entſchluſſe , bis

auf ' s Aeußerſte zu kämpfen . Als das grimme

Thier nahe genug war , um einen Hieb gegen

daſſelbe zu führen , holte ich aus mit aller Kraft .
Da jedoch das Boot gerade in dieſem Augenblicke
plötzlich ſchwankte , ſo verlor ich das Gleichgewicht ,
mein Hieb verfehlte ſein Ziel und ich ſtürzte

kopfüber in ' s Waſſer , unmittelbar in den Bereich

der Klauen des Bären . Zum Glück aber war er

ſo ſehr mit ſeinem Angriffe auf das Boot , deſſen

Rand er mit den Zähnen erfaßt hatte , beſchäftigt ,

daß er meinen Sturz gar nicht gewahr wurde .

Als guter Schwimmer kauchte ich ſogleich unter ,

ſchwamm unter dem Kiel des Bootes durch und

ſtieg am Vordertheile wieder hinein .

Mittlerweile war der Kampf auf beiden Sei⸗

ten ein verzweifelter geworden . Die Mannſchaft ,
zuſammengedrängt in den engen Raum , that Alles ,
was in ihren Kräften lag , um den wüthenden
Bären zu verhindern , das Fahrzeug umzuſtürzen
oder zu zerſchmettern , während das Unthier , un⸗

bekümmert um Hiebe und Stiche , ſeine An⸗

ſtrengungen , in ' s Boot zu gelangen , fortwährend
erneuerte . Durch einen kühnen Sprung war ' s

ihm endlich gelungen , mit einer ſeiner Vorder⸗
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tatzen am hintern Rande des Schiffes ſich feſtzu⸗
halten . Bevor aber unſer grimmiger Feind Zeit
fand , dieſen Vortheil zu benützen , hieb ihm einer
der Matroſen mit wohlgezieltem Axthiebe die
Tatze glatt weg , wodurch jedoch der Racheſchnau⸗
bende eher erbitterter als eingeſchüchtert wurde
und ſeine Angriffe mit weit größerer Wuth
unabläſſig fortſetzte .

Endlich , nach langem Kampfe , als das Unge⸗
thüm überall mit Wunden und Blut bedeckt war ,
ſchien ' s uns , als ließen ſeine Kräfte nach . Bereits
frohlockten wir über unſern bevorſtehenden Sieg ,
als der Bär ſich auf einmal mit ſchrecklichem
Gebrüll halb aus dem Waſſer emporſchnellte und
mit ſeinem Vorderkörper auf den Spiegel des
Bootes niederſtürzte , welches dadurch wie eine
ſchwache Eierſchale zerſplitterte . Der gewaltige ,
unerwartete Ruck ſchleuderte uns ſämmlich in
die Fluth , und einer meiner Kameraden wurde
von des Ungeheuers ſcharfen Zähnen gepackt !

Das gab eine Verwirrung , die man ſich kaum
denken kann ! Jeder von uns , ohne ſich um die
Andern zu bekümmern , ſuchte nur ſich ſelbſt zu
retten . Wie erſchütternd klang das verzweifelte
Schmerzensgeſchrei des Unglücklichen , deſſen Ge⸗
beine von den Zähnen des Bären wüthend zer⸗
malmt wurden ! Keine menſchliche Kraft konnte
ihn retten , keiner von uns wagte den Verſuch ihm
Hülfe zu bringen . Wußte doch keiner , an wen die
Reihe zunächſt kommen würde , und jeder ſtrengte
ſich aus allen Kräften an , den herbeirudernden
Rettungsbooten entgegen zu ſchwimmen . Dort
allein waren wir in Sicherheit !

Aber der Bär verfolgte uns nicht. Gleich als
ob er ſeine Rache hinlänglich befriedigt hätte ,
blieb er ſchwimmend auf derſelben Stelle brum⸗
mend und ſein Opfer zermalmend , bis die zwei
ausgeſandten Boote , welche uns unterdeſſen auf⸗
genommen hatten , an ihn herankamen und durch
eine Gewehrſalve den blutigen Kampf beendigten .

Wir ſammelten hierauf die verſtümmelten
Ueberreſte unſeres armen Gefährten , um ihm
ein ehrliches Leichenbegängniß , nach Seemanns
Art , zu Theil werden zu laſſen , und ſchleppten
das getödtete Ungeheuer , an ein Tau befeſtigt ,
zum Schiffe , während ſich Jeder heimlich gelobte ,
ſich niemals wieder muthwillig in einen ſo toll⸗
kühnen Kampf mit dem Thierkönige der Polar⸗
welt einzulaſſen .

Keinem der geneigten Kalenderleſer wird' s wohl
gelüſten nach dem Zuſammentreffen mit ſolch
einem ſchrecklichen Gegner !
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Herrenloſe Pferde .

In Elſaß⸗Lothringen , unſerm theuerwerthen
Heimathlande , ſteht die Pferdezucht in hohem An⸗
ſehen , und die alljährlich regelmäßig wiederkehren⸗
den Wettrennen locken immer viele Theilnehmer
und noch bei weitem zahlreichere Zuſchauer her⸗
bei, alſo daß dieſelben zu wahren “ olksfeſten ſich
geſtalten , bei denen jedoch , leider , bisweilen auch
Unglücksfälle fich ereignen . Es iſt aber in der That
auch etwas ſchönes und majeſtätiſches um ſolch
ein edles , ſchlankgebautes Roß , und der Bote , ob⸗
gleich er kein Reitersmann iſt , hat jedesmal große
Freude beim Anblick der ſchönen , muthigen und
feurigen Thiere . So geht ' s gewiß vielen ſeiner
geneigten Leſer auch , und er will drum im Ka⸗
lender auch einmal etwas von amerikaniſchen
Pferden , und noch dazu von ſogenannten „wilden
Pferdenerzählen , was wohl nicht Jedermann
bekannt ſein dürfte , denn hier zu Lande laufen
derlei nützliche Geſchöpfe nicht wild herum , da⸗
her wir auch keine Pferdejäger kennen . Doch, zur
Sache ! Der Bote ſchreibt aus dem lehrreichen
„ Buch der Welt “ ab und Niemand wird ' s ihm
wohl verargen .

Eigentlich wilde Pferde finden ſich nur im mitt⸗
leren Aſien , nämlich beim Aralſee , am Tanfluſſe ,
im ſüdlichen Sibirien , in den großen mongoliſchen
Wüſten und in der Kolkasmongolei , nordweſtlich
von China . Sie ſind von Geſtalt viel kleiner als
die zahmen , haben aber dagegen einen ziemlich
größeren Kopf mit einer gebogenen Stirn , und
zeichnen ſich durch einen ſtark behaarten , obwohl
mäuſefahlen Pelz aus . Gewöhnlich halten ſie in
Heerden von mehreren Hunderten zuſammen , —
die größeren Heerden zerfallen aber wieder in
kleinere , deren jede von einem befonders muthi⸗
gen Hengſte angeführt wird , — und da ſie den
Menſchen ungemein ſcheuen , ſo ſtellen ſie jeder⸗
zeit Schildwachen aus , auf deren Gewieher hin
ſie mit unglaublicher Schnelligkeit die Flucht er⸗
greifen . Es hält alſo ſehr ſchwer , dieſelben ein⸗
zufangen , und wenn ſolches auch hie und da den
liſtigen Kalmücken gelingt , ſo wiegt der Nutzen , den
man aus ihnen zieht , die Mühe , welche das Ein⸗
fangen verurſachte , kaum auf , denn ſie laſſen ſich
nur äußerſt ſelten derart zähmen , daß man ſie

5 Sattel⸗ , Trag⸗ oder Zugpferde benützen
ann .

Ganz anders verhält ſich dieß mit den ſoge⸗
nannten „verwilderten “ Pferden — man neunt
ſie zwar ebenfalls „wilde⸗, aber die Bezeichnung
uverwilderte “ iſt doch genauer — welche man

———— theils in Rußland , am Donfluß und in der
Ukraine , theils im ſüdlichen und mittleren Ame⸗
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rika findet , denn dieſe ſtammen von „ zahmen “
Roſſen ab und ſind nur dadurch , daß ſie Jahr⸗

zehnte , oder vielmehr Jahrhunderte lang ſich
ſelbſt überlaſſen blieben , was man ſagt , „ wild

geworden . “ Allein , welcher Unterſchied zwiſchen
dieſer Wildheit und der Wildheit der von Na⸗

tur und Geburt wilden Pferdel Man bringe
Kühe und Stiere in eine menſchenleere Gegend ;
dieſe werden ſich in wenigen Jahren an ' s Herum⸗
ſchweifen gewöhnen , und ihre Nachkommen in
der zweiten , dritten oder vierten Generation neh⸗
men ſicherlich ſolche Gewohnheiten an , wie die
wilden Thiere ſie haben ; aber man bringe dann

ſpäter eines dieſer eingefangenen verwilderten

Roſſe wieder in Berührung mit zahmen Thie⸗

— —

ren ſeiner Gattung , ei wie ſchnell wird es die
wilden Gewohnheiten ablegen und wieder ſo ge⸗
lehrig und willig ſein , als wäre es nie aus dem

Umgang mit Menſchen geſchieden geweſen ! Ganz
dieſelbe Erfahrung macht man auch an Hunden ,
Katzen und anderen Hausthieren , welche man
aus der menſchlichen Geſellſchaft in die Ein⸗

ſamkeit der Wälder oder großer Wieſenſtrecken
verſtößt , denn auch ſie „ verwildern⸗ , ſobald ſie
ſich ſelbſt überlaſſen ſind und für ihre Nahrung
ſorgen müſſen . Jedoch werden die Hunde deßwe⸗
gen keine Wölfe , und die Katzen keine Luchſe, Ca⸗
racals oder Wildkatzen , und ihre Verwilderung
verliert ſich wieder , ſobald ſie abermals unter

Menſchen leben . Am allerauffallendſten übrigens
tritt dieſe Erſcheinung bei den ſogenannten wil⸗

den Pferden der ſüdamerikaniſchen faſt endloſen
Wieſenſtrecken , den Prairieen hervor , und

man kann nicht genug ſtaunen , wie wenig ſie im

Laufe der Zeit von ihrer urſprünglichen Raſſe
verloren haben .

Vor der Entdeckung von Amerika durch die

Spanier , gab es bekanntlich in dieſem ganzen
großen Feſtlande keine Hausthiere , alſo auch
keine Pferde , und Cortez , Pizarro , ſowie andere
Eroberer der neuen Welt , verdaukten ihre faſt
außerordentlichen Erfolge und Siegeinsbeſondere
dem Umſtande , daß ſie berittene Kämpfer mit

ſich führten , denn die kühnen , hoch zu Roß
ſitzenden Spanier erſchienen den eingeborenen
Indianern als „Halbgötter “ oder „ Centauren “ ,

gegen welche anzukämpfen für Wahnſinn er⸗

achtet wurde . Trotzdem verlor doch , während
dieſer Eroberungskriege , manches Pferd , auf
dieſe oder jene Art , ſeinen Reiter und ent⸗
ſprang , von anderen entledigten und herren⸗
loſen Kameraden begleitet , in die unendlich
weiten Waldungen mit graſigem Boden , wo

Nahrung zu finden war in Hülle und Fülle . So
klein nun aber auch die Anzahl dieſer entſprunge⸗
nen Roſſe ſein mochte , ſo wuchs dieſelbe doch

bald bedeutend an , und in der That ſtammen
die vielen Hunderttauſende von verwilderten

Pferden, die heutzutag in theils größeren , theils
kleineren Heerden in den großen Ebenen , am

Fuße der Anden , dieſer hohen Gebirgskette ,
herumſchweifen , nur allein von den wenigen zur

—
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Eroberungszeit aus Spanien herübergeſchifften
Roſſen ab . Beſonders zahlreich ſind ſie in jenen
noch ziemlich unbekannten Länderſtrichen , welche
von Tehuantezec und Pueatan an bis nach Carta⸗
gena und Caraccas herabreichen , und es iſt dieß
ein wahres Glück für die Eingeborenen , da die⸗
ſelben ohne den beſagten Ueberfluß gar nicht exi⸗
ſtiren könnten . Obwohl nämlich die Natur dort
ſo verſchwenderiſch iſt , daß Alles , was gepflanzt
wird , einen hundertfältigen , wenn nicht noch grö⸗
ßeren Ertrag liefert , ſo hält es der Indianer
doch unter ſeiner Würde , irgend Etwas zu thun ,
was Aehnlichkeit hätte mit Händearbeit, und wenn
je vielleicht ein Mal ein Stückchen Feld mit Mais
angepflanzt wird , ſo müſſen dies die Frauen und
Töchter beſorgen . Der Mann , der ſogenannte
Stolz der Schöpfung „ wie die dortigen Männer
ſich ſelbſt tituliren , kennt nur eine einzige Er⸗
werbsquelle , zu der er ſich herablaſſen mag , näm⸗
lich die Jagd , aber dieſe iſt auch— eben der vielen
wilden Pferde halber — ſoergiebig , daß die Aus⸗
beute eines einzigen Tages oft und viel hinreicht ,
um eine Familie wochen⸗ und mondelang mit
allem Nöthigen zu verſorgen .

„ Alſo nährt ſich der Indianer vom Fleiſch der
wilden Pferde du frägt vielleicht verwundert einer
oder der andere Leſer . Nein , guter Freund , ſo iſt
das Ding nicht gemeint , denn die Jagd auf die
wilden Pferde beſteht nicht darin , daß man ſie
erlegt oder todt macht , ſondern darin , daß man
ſie lebendig einfängt und ſodann , nach ſchneller
Zähmung , in die nächſtgelegenen Städte , zum
Beiſpiel nach Hucatan , Vera Patz , Tabasko und
Chiapas , verkauft oder vielmehr gegen ſonſtige
Bedürfniſſe vertauſcht . In dieſen Städten leben
gar viele Zwiſchenhändler und da dieſelben ſtets
große Vorräthe von Pulver und Blei , von Thee ,
Zucker und Kaffee , von Branntwein und Tabak ,
ſowie von andern bei den Indianern beliebten
Dingen aufgeſpeichert haben , ſo iſt der Handel
im Augenblick abgeſchloſſen . Freilich , den Haupt⸗
profit hat ſtets der pfiffige Zwiſchenhändler ,
indem oft das ſchönſte Roß fuͤr Waaren im Werth
von nur wenigen Dollars oder Piaſtern losge⸗
ſchlagen wird ; aber den Indianer hat ſein Fang
ſo zu ſagen gar nichts gekoſtet , und ſomit zieht er
wieder , ſelbſt wenn er nur wenig erhalten , doch
ſtets zufrieden und vergnügt ſeiner Heimath zu,
um vielleicht am andern Tage ſchon abermals die
Pferdejagd zu beginnen .

Wenn übrigens ſoeben geſagt wurde, daß die auf
den Markt kommenden halbgezähmten wilden
Pferde den Indianer gar nichts koſten , ſowill ' s nicht
gerade heißen , daß die Einfangung dieſer Roſſe
etwas Leichtes und Bequemes ſei , ſondern es ge⸗

hört im Gegentheil eine Reitergewandtheit , ver⸗
bunden mit ! Kraft und Kühnheit dazu , wie ſich
ein Europäer ſolche faſt gar nicht anzueignen im
Stande iſt . Dafür ſitzt aber auch ein Indianer⸗
knabe von Honduras oder Guatemala ſchon von
früheſter Jugend an zu Roſſe , und iſt er älter
geworden , ſo meint man eben , er ſei mit demſel⸗
ben verwachſen . Am allermeiſten aber bewährt
der Indianer ſeine außerordentliche Reitkunſt
dadurch , daß er ſich nie der Steigbügel oder ei⸗
nes Sattels bedient , ſondern er wirft dem ge⸗
zähmten Pferde höchſtens eine wollene Decke , die
mit einer einfachen Gurte befeſtigt wird , über ,
und ſein einziger Halt liegt in der Kraft ſeiner
Schenkel . Dieſe Kraft jedoch weiß er ſo anzuwen⸗
den , daß kein Roß im Stande iſt , ihn abzuwerfen .
Doch , ſo ein merkwürdig vollendeter Reiter er
auch iſt , ſo würde ſelbſt er es nicht wagen , auf
die Jagd wilder Pferde auszureiten , ohne ein
gut und fein zugerittenes Pferd zu haben , das dem
kleinſten Winke gehorcht . Darf er ſich nun aber

auf ſeinen Jagdgaulverlaſſen , ſo hat dasEinfangen
eines wilden Roſſes für ihn faſt keine Schwierig⸗
keit mehr , denn ſolches geſchieht mit Hülfe des
Laſſo , das heißt , eines ſehr langen , ſchmalen
ledernen Riemens , der vorn eine Schlinge hat ,
und im Werfen dieſes Laſſo iſt der indianiſche
Pferdejäger eben ſo flink und gewandt , als im
Reiten ſelbſt . Auch hierin übte er ſich von frühe⸗
ſter Jugend an , ſo daß er im Mannesalter , ſelbſt
auf eine Entfernng von dreißig Schuhen und
mitten im tollſten Galopp , immer genau den
Punkt trifft , den er im Augenmerk hat .

Etwas Aufregenderes als eine ſolche Jagd
kann man ſich aber auch gar nicht denken ! Man
ſtelle ſich eine ungeheure , bis in die unendlichſte
Ferne ſich ausdehnende , mit dichtem Gras be⸗
wachſene Ebene vor , und auf dieſer Ebene weidet
eine Heerde von wilden Roſſen, in der ſorgloſeſten ,
ſüßeſten Behaglichkeit . Schöne , ſtolze , ſchlanke und
doch kräftige Thiere find ' s , mit klugen Augen ,
einem feinen Kopfe , langen Mähnen und einem
prächtigen Schweife , denen man die genaue Ver⸗
wandtſchaft mit dem ſpaniſchen Vollblutpferde
auf den erſten Blick anmerkt . Des Kenners Auge
weilt mit Vergnügen auf ihnen , und ganz beſon⸗
ders bewundert er einen ſtattlichen Renner vom
beſten Alter , welcher der Anführer der Heerde
zu ſein ſcheint . Aber halt ! warum ſpitzt denn das
Bürſchchen auf einmal die Ohren ? Warum ſtößt
er urplötzlich ein lautes Gewieher aus ? Warum
flieht er im gleichen Augenblick im allertollſten
Jagen dahin , und warum folgt ihm die ganze
Heerde mit einer Haſt und einem Geſtrampel ,
daß der Erdboden förmlich erzittert , und warum ‚
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ſucht jedes der Thiere das andere zu überbieten
an Geſchwindigkeit ? Ei nun , die Antwort auf
dieſe Fragen gibt ſich von ſelbſt , denn faſt im
ſelben Moment . wo die Flucht der aufgeſchreckten
Roſſe beginnt , ſprengen einige Indianer daher
und ſtürmen , den Laſſo zum Wurfe bereit haltend ,
mitten in die flüchtende Heerde hinein . Wie wahn⸗
ſinnig geht ' s nun vorwärts , Gejagte und Jagende
in buntem Durcheinander ; bald aber ſucht jeder
der kühnen Reiter einem der wilden Roſſe ge⸗
ſchickt an die Seite zu kommen . Auf einmal —
Huſch ! wie der Laſſo fliegt , und wie ſeine Spitze
vorn ſich zwei⸗ oder dreimal um den Hals des
auserſehenen Opfers herumſchlingt , ſo daß die⸗
ſes unmöglich mehr loskommen kann ! Einige
Minuten lang noch ſprengt der Reiter vorwärts
an der Seite ſeines Gefangenen , dann aber wen⸗
det er ſein Pferd , und das vom Wurfſtrick um⸗
ſchlungene Thier muß , wenn es nicht erwürgt
ſein will , ſofort ebenfalls zur Seite ſich wenden .
Freilich , es koſtet einen furchtbaren Kampf , han⸗
delt ſich ' s doch bei dem armen Gefangenen um
die goldene Freiheit ; allein was nützt und frommt
ſein Sträuben ? Nichts , als daß das Thier am Ende
zu Boden geworfen und an allen vier Füßen ge⸗
knebelt wird .

Auf dieſe Art fangen die Indianer , deren
Stämme am Fuße der Anden , dieſer langen und
hohen Gebirgskette , hauſen , die frei herumirren⸗
den wilden Pferde ein , und es würde für eine un⸗
auslöſchliche Schande gelten , wenn Einer von
derartiger Jagd heimkehrte , ohne auch nur ein
einziges Thier als Beute mit in ſein Dorf zu
bringen . Mit dem bloßen Einfangen aber iſt die
Sache , wie der geneigte Leſer ſich wohl wird
denken können , noch lange nicht abgemacht ,
ſondern es beginnt nun noch eine andere , faſt
eben ſo ſchwierige Arbeit , nämlich das Zähmen
der eingefangenen Roſſe . Vermuthlich meint ein
Europäer ſchon etwas Großes gethan zu haben ,
wenn er ' s nur wagt , ein friſch vom Geſtüte oder ,
wie man bei uns gewöhnlich ſagt , vom Haras ,
gekommenes Pferd zu beſteigen , allein , was iſt ein
ſolches Thier gegen einen ungeberdigen Burſchen
von einem Prairieroß , das ſich mit Beißen ,
Schlagen , Wälzen , Bocken und Ueberſtürzen ſei⸗
nes unliebſamen Drängers zu entledigen ſucht ?
Wahrhaftig von uns Weißen dürfte Einer , der
ein ſolches Roß beſtiege , von Glück ſagen , wenn
er mit heiler Haut und ganzen Gliedern wieder
nach Hauſe käme , des Boten gar nicht zu gedenken ,
der mit ſeinem Stelzfuß eine höchſt kurioſe
Figur hoch zu Roß machen würde . Aber ein In⸗
dianer der Anden macht ſich ſo wenig daraus ,
daß er täglich zwei oder drei ſolcher Wildlinge

beſteigt , um ſie gemäh und reitbar zu machen. Und
merkwürdig — einmal , nur ein ganz einziges
Mal geritten , ſo fügt ſich das Thier ſchon ziem⸗
lich geduldig und läßt ſich das zweitemal den
Zaum überſtreifen , als wäre es von Jugend auf
nichts Anderes gewöhnt geweſen . Aber bis zur
wirklichen Dreſſirung hat ' s natürlich noch eine
gute Weile vonnöthen , beſonders wenn das Ein⸗
gefangene nicht mehr unter die ganz jungen
gehört , doch , ſobald es glücklich geſchult und ab⸗
gerichtet iſt , ſo kann man ſich auch kein willigeres
und zugleich ausdauerndes Jagd⸗ oder Reiſe⸗
pferd denken . Die Wildheit hat es dann abgelegt ,
aber die Kraft ſeines früheren freien und feſſel⸗
loſen Lebens iſt ihm geblieben !

Hat vielleicht einer oder der andere der lie⸗
ben Kalenderleſer Luſt bekommen , ein ſolches
Pferd ſich zu verſchaffen ? Nun , Glück zur Reiſe
und zur Jagd !

Verfehlte Sparſamkeit .
Zwei fleißige , viel auf Sparſamkeit haltende

Hausmütter , aus einem Gebirgsdorfe des Ober⸗
Elſaſſes , waren am Donnerſtag mit der Eiſen⸗
bahn nach Colmar gefahren , um auf dem Markt
den Ankauf munterer , hoffnungsvoller Span⸗
ferkel , „ Spanheitzle,wie die Elſäſſer ſagen , zu
machen , welche ſorgſam gehegt und gepflegt und
gemäſtet werden ſollten , damit ' s gute und ſaftige
Biſſen gäbe während des kommenden Winters .
Die vorſichtigen Frauen hatten natürlich ihre
gelben Billets gleich für die Hin⸗ und Herfahrt
genommen , weil ' s nicht nur bequemer Iſt , ſon⸗
dern auch billiger . Als der „Pfetzer, „ wie man
in jener Gegend den Schaffner nennt , mit ſeiner
Zange das vorgeſchriebene Löchlein hineingepfetzt
hatte , wurden die Billets ſorgfältig in der tiefen
Rocktaſche verwahrt . Glücklich langte das ſchnau⸗
bende Dampfroß am Colmarer Bahnhof an und
die Reiſenden ſtiegen wohlbehalten aus .

Der Markttag hatte reges Leben gebracht in
die Straßen der alten freien Reichsſtadt ; von
allen Seiten waren die Landleuteherbeigekommen .
Die beiden ferkelluſtigen Bäuerinnen beſorgten
zuerſt einige kleine Geſchäfte , worauf ſie ſich un⸗
geſäumt nach dem Hauptgegenſtand ihrer Reiſe
umſchauten und auch richtig auffanden . Jede
kaufte ſich ein wußlichtes , buſchberliches Heitzel ,
dem gute Tage und reichliche Maſtung bevor⸗
ſtanden .

Nach einem beſcheidenen Mittagseſſen , —frei⸗
lich nicht in den „ Zwei Schlüſſeln, „und an wel⸗
chem anch die neuen Pfleglinge nicht Theil nehmen
durften ,— wurde an die Heimkehr gedacht , denn die
Stunde der Abfahrt rückte heran . Nun aber, was



mit den erkorenen Spanferkeln anfangen , um ſie
glücklich und wohlfeil nach Hauſe zu bringen ?
Mit anderlei Gethier die niedlichen Dinger in
den Viehwagen einſperren zu laſſen , wäre doch
zu grauſam und auch zu koſtſpielig geweſen . Die
zärtlichen Weiber wußten ſich anders aus der
Verlegenheit zu helfen ; die beiden mitgebrachten
großgewürfelten wollenen Halstücher ſollen den
nackten Heitzeln als warme und ſchützende Hülle
dienen . Das war ein glücklicher und pfiffiger
Gedanke !

Sorglich und unbeſchrieen wurden die zapplich⸗
ten Vierfüßler in die weiten Halstücher gewickelt ,
wie kleine Kinder in die Arme genommen und an
den Bahnhof getragen . Rückfahrtbillets brauchten
die Nachbarinnen keine am engen Schalter zu neh⸗
men , denn ſie hatten ſie ja ſchon in der Rocktaſche .
Das Gedränge der bergwärts eilenden Reiſenden
war bedeutend und alle Wagenräume dritter
Klaſſe wurden reichlich angefüllt . Den mit ihrer
theuern Laſt beladenen Frauen gelang es jedoch
beiſammen bleiben zu können , nur mußten ſie ſehr
gedrängt ſitzen. Als der Zug an der Türckheimer
Station während einiger Augenblicke Halt machte,
ſchloß der Schaffner , „ der Pfetzer “ , die Wagen⸗
thür auf und begehrte die Billets nach den ſämmt⸗
lichen thaleinwärts gelegenen Stationen . Eine
der Bäuerinnen die , des vollgeſtopften Raumes

wegen , in ihren Bewegungen arg gehemmt
war , ſuchte mit der rechten Hand eifrig in der
tiefen Rocktaſche nach dem gelben durchlöcherten
Zettel , der ſich ganz unten hin verſchlupft hatte .
Da macht zum Unglück das auf ihren Knieen

liegende geheimnißvolle Päckchen unverſehens eine

raſche , kräftige Zuckung , entgleitet dem Schooſe
und purzelt auf den Boden !

„Ach, du lieber Himmel , das arme Kind le

klagt theilnehmend der mitleidige Schaffner , und
wollte juſt hinzuſetzen : nes wird doch nichts gebro⸗

chen haben ! als das arme gefallene Kind jämmer⸗
lich zu ſchreien anfing und zwar in einem Tone , der

durchaus nicht einer menſchlichen Stimme glich .
Zu gleicher Zeit gab der Inhalt des Päckchens
der Nachbarin dem winſelnden Kameraden mit⸗

fühlende Antwort , es entſtand ein förmliches
Spanferkel⸗Duo , welches Gelächter , Rumor und

Proteſt , daß man für ſein gutes Geld in Geſell⸗
ſchaft von Schweinen fahren müſſe , bei den Mit⸗

reifenden erzeugte . Das Uebertreten der polizei⸗
lich beſtehenden Verordnungen wurde ſomit ent⸗

deckt , ein Protokoll aufgeſetzt und die beiden zu⸗
widerhandelnden Thal⸗Bewohnerinnen mußten

zehn Franken , oder acht Mark , Strafe bezahlen .
Das waren einmal gewiß recht theuere Span⸗
heitzeln !

Ein Beſuch beim Boten .

Wer den alten Kalenderſchreiber perſönlich
kennt , der weiß , daß, obgleich er um und um der
Hinkende Bote am Rhein genannt wird , er
doch zwei geſunde und gerade Beine beſitzt , welche,
von früher Jugend an , tüchtig in Bewegung ge⸗
ſetzt wurden , ſogar an der Drehbank , und auch im
ſpäten Alter noch gehörig ihren Dienſt verſehen .

Der muntere , zehnjährige Hermann war abevande⸗
rer Meinung ; der kannte den Kalendermann nur
von ſeinem Bilde auf dem Titelblatt her , mit dem
ledernen Ränzchen auf dem Rücken , dem langen
Quaſtenſpieß in der linken Hand , dem neuen
Kalender in der rechten und , obendrein , mit dem
alterthümlichen Stelzfuß . Dieſer aufgeweckte ,
freundliche Hermann nämlich kam, — es iſt
noch nicht gar lange her , — mit ſeinem Vater ,
einem lieben , wackeren Landpfarrer , nach Straß⸗
burg , der ſeinem alten Freunde , dem Boten , einen
Beſuch machte in ſeiner Arbeitsſtube . Dieſer ſaß
eben am Botentiſch und beſchäftigte ſich mit
Schreiben , was er faſt alltäglich zu thun pflegt ,
wenn er nicht im Lande herumwandert .

„ Siehſt du , Hermann, “ ſagte der Vater ,
udas hier iſt jetzt der Hinkende Bote , welch er da⸗
heim an der Wand hängt , deſſen Bilder du ſo
gerne beſchauſt und ſeine luſtigen Stücklein lieſeſt .
Betracht ' ihn nun recht , damit du ihn über ' s

Jahr wieder erkennſt . .
Voll kindlicher Neugierde muſtert der auf⸗

merkſame Knabe den für ihn höchſt merkwürdigen
Kalendermann , wirft aber zugleich auch einen

flüchtigen , verſtohlenen Blick unter den Boten⸗

tiſch , und iſt halt ganz verwundert und erſtaunt ,
ſtatt eines Stelzfußes , zwei kerngeſunde Beine

zu entdecken . Das war eine unerwartete Täu⸗

ſchung !

Des Malers Antwort .

Ein etwas barſcher General wollte ſein Bild⸗

niß in Oel malen laſſen und beſchied daher einen

berühmten Maler , der ihm empfohlen worden

war , zu ſich , um die Sache mit ihm zu verabreden .

Solches geſchah , und ſchließlich richtete der Ge⸗

neral , in ſeiner gewohnten herriſchen Weiſe ,
die beleidigende Frage an den ſeines Werthes ſich
bewußten Künſtler : „ Wird Er mich aber auch
gut treffen können ? und erhielt die gereizte Ant⸗
wort : „ O ja , das iſt eine Kleinigkeit , denn der

Herr General haben grobe Zügel
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Tiger und Schlange .
Aus dem Tagebuch des engliſchen Majors Wellesley .

( Mit einer Abbildung. )

Nach mehrjährigen ſchweren Dienſten in der

indiſchen Armee verkaufte ich meine Stelle und

traf Anſtalten nach England zurückzukehren . Auf
dem Wege nach Bombay kam ich durch ein Dorf ,
das in einem kleinen ruhigen Thale am Fuße des

Ghaut⸗Gebirges lag , welches ſich bekanntlich vom
Cap Comorin bis Surat an der malabariſchen
Küſte hinzieht . Hier traf ich ganz unerwartet
einen alten Freund , Namens Walace , den ich ſeit
zehn Jahren nicht mehr geſehen hatte . Er war
theils in Geſchäften , theils zu ſeinem Vergnügen
nach Indien gekommen und gegenwärtig unter
dem Schutz und der Führung eines erfahrenen
Eingeborenen mit der Jagd beſchäftigt , deren

Herrlichkeiten er mir nicht reizend genug zu ſchil⸗
bern vermochte .

Wohlan , Major, “ ſagte er , „ Sie müſſen eine

Woche hier bei mir zubringen und dann begleite
ich Sie vielleicht .

„ Wenn Sie mir das verſprechen wollen , ſo
bin ich gerne dabei, “ war meine Antwort .

„ Gewiß kann ich ' s freilich nicht verſprechen ,weil
ich vielleicht nicht im Stande ſein werde , mich von
dieſem bezaubernden Orte loszureißen, “ entgeg⸗
nete Walace , und ſetzte hinzu : „ O Major , welch '
köſtliche Zagd ! Wirkliche Tiger und Löwen und

Rieſenſchlangen , wahre Prachtthiere ! Das zahl⸗
loſe kleine Wild gar nicht zu rechnenl⸗

Wahrlich, “ ſagte ich , „ wenn ich den Ehrgeiz
hätte , mich von irgend einer grimmigen Beſtie in
Stücke reißen oder von einer Rieſenſchlange zer⸗
malmen zu laſſen , ſo könnte mich Ihre reizende
Schilderung dazu verführen , mein Leben hier zu
endigen ; da ich aber den Wunſch hege, ſo lange
als möglich auf Erden zu bleiben , ſo halte ich
es für ' s Beſte , auf Ihre treffliche Jagd zu ver⸗
zichten und meine Reiſe fortzuſetzen . “

„ Ei , zum Kuckuck ! “ rief mein Freund , „ wenn
Sie Tiger , Löwen und dergleichen nicht lieben , ſo
brauchen wir nichts damit zu ſchaffen zu haben, und,
die Wahrheit zu ſagen , ich habe ſelbſt noch nichts
von ihnen geſehen , obſchon mein Führer , der
Jorel , ſagt , daß ſie zuweilen vorkommen . Bleiben
aber müſſen Sie , lieber Major , ſelbſt wenn ich
das Verſprechen geben muß , mit Ihnen zu
reiſen , und ſo , denk ich, iſt die Sache abge⸗
macht .

Während des übrigen Theils des Tages unter⸗
hielten wir uns über die ferne Heimath , über ver⸗
gangene Tage und mit Erkundigungen über unſere
gemeinſchaftlichen Freunde .

Am folgenden Morgen waren wirbereits mit

Tagesanbruch auf den Beinen . Nach einer halben
Stunde hatten wir unſer Frühſtück beendigt , das
Mittageſſen in der Jagdtaſche und alle unſere
Vorbereitungen getroffen , um unter Jorels
Führung die große Streifjagd in den Wäldern
des Ghaut⸗Gebirges anzutreten .

Jorel , unſer einheimiſcher Führer , war ein
Mann von beiläufig dreißig Jahren , klein und
ſchmächtig von Geſtalt , aber geſchmeidig und ge⸗
wandt , mit einem geſcheidten Geſichte und kleinen
ſcharfen Augen , denen nicht leicht etwas ent —
gehen konnte . Er trug ein ſackartiges Gewand
von Leopardsfell ohne Aermel , das mit einem
Gürtel zuſammengehalten war und bis an die
Kniee reichte . Dieß und eine Art Turban und
ein Paar rohe Lederſchuhe bildeten ſeinen
ganzen Anzug . Am Gürtel hatte er einen krum⸗
men Säbel hängen und trug in der Hand eine

kurze Flinte . Wir ſelbſt waren mit einem Doppel⸗
gewehre , einem Paar Piſtolen und einem großen
Jagdmeſſer bewaffnet .

Wir ſchlugen ſogleich den Weg in den Wald
ein , dem Gebirge zu, und nachdem wir etwa eine
Stunde durch niedriges Gebüſch gegangen waren ,
kamen wir an eine Stelle , wo vor Kurzem ein
wirbelartiger Orkan ſein Zerſtörungswerk ge⸗
trieben hatte . Der Wald ſah aus wie ein gemäh⸗
tes Aehrenfeld , nur nicht ſo gleichmäßig . Kein
einziger Baum ſtand mehr und viele waren mit
ſammt den Wurzeln ausgeriſſen . Es warein ſolches
Gewirr von Aeſten , Stämmen und Wurzeln , daß
wir faſt eine halbe Stunde brauchten , um uns
hindurch zu winden , obſchon die ganze Strecke
keine zweihundert Schritte breit war . Bald darauf
traten wir in ein ſo dichtes und dunkles Schilf⸗
röhrig , Jungle genannt , ein , daß ich Anfangs
Bedenken trug , weiter zu gehen , denn abgeſehen
von den wilden Thieren und Schlangen , die ſich
darin aufhalten mochten , hegte ich die Beſorgniß ,
daß wir uns leicht darin verirren könnten . Auf
meine Bemerkung deßwegen , ſuchte mich mein
Freund mit der Verſicherung zu beruhigen , daß
Jorel auf mehrere Stunden im Umkreis jeden
Zoll Boden kenne .

„ Aber weiß er auch, « fragte ich ziemlich un⸗

Glonbig, „ wo jeder Tiger und Löwe gerade ſein
ager hat ? “

„ Je nun , was dieß betrifft, “ meinte Walace ,
uſo müſſen wir eben etwas wagen , und ich bin
überzeugt , daß ein Mann , wie der Major Welles⸗
ley , der ſo lange in dieſem Lande gedient hat ,
keinerlei Furcht hegt , ſelbſt wenn er das Gegen⸗
theil behaupten ſolltel⸗

Das weiß ich denn doch nicht, “ erwiederte ich.
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„ Aber laſſen wir dieß ! Jedenfalls werde ich nicht
feig zurückbleiben , wenn Sie es vorziehen , ſich un⸗
bedacht in Gefahr zu begeben . “

Langſam und mit großer Mühe arbeiteten
wir uns durch das dichte Röhrig , und waren un⸗
gefähr eine halbe Stunde weit vorgedrungen ,
als unſer Führer , der einige Schritte voraus⸗
ging , plötzlich ſtillſtand und mit der Hand ein
Zeichen gab , uns ruhig zu verhalten .

Solches thaten wir ungeſäumt . Ich muß ge⸗
ſtehen , daß mein Herz ſchneller ſchlug . Auch ſah
ich, daß mein Freund ſein Gewehr feſter anfaßte
und es in eine ſolche Lage brachte , daß er ſogleich
davon Gebrauch machen konnte . Beinahe eine
Minute lang ſtand Jorel bewegungslos auf den
Fußſpitzen und mit vorgeſtrecktem Halſe da ,
wie ' s uns ſchien , auf etwas hinblickend , das wir ,
von unſerem Standpunkte aus , nicht ſehen konn⸗
ten . Endlich zog er vorſichtig den Kopf zurück und
duckte ſich nieder , bis er eine kriechende Stellung
eingenommen hatte , in welcher er ſich leiſe zu
uns herſchlich .

„ Was gibt ' s , Jorelꝰ “ forſchte mein Begleiter
in flüſterndem Tone .

„ Eine große Schlange “ , antwortete Jorel , der
ſich im Engliſchen ebenſogut wie in ſeiner Mut⸗
terſprache auszudrücken vermochte .

„ Wo iſt ſie ? iſt ſie in unſerer Nähe ? « fragte
mein muthiger Freund , welcher in dieſem Augen⸗
bicke ausſah , als möchte er lieber zurück als vor⸗
wärts gehen .

1Ich will ſie Ihnen zeigen, “ ſagte der Indier
und ergriff des Fragers Hand , um ihn zu
führen . Dieſer jedoch forſchte weiter : „ Iſt ſie
nahe bei uns ? Iſt Gefahr vorhanden d⸗

Und wenn auch Gefahr vorhanden iſt, “ ſagte
ich mit boshafter Schadenfreude und um mich
für ſeine vorige Neckerei ein wenig zu rächen ;
„ Sie wiſſen ja , Walace , daß wir etwas für
Ihre herrliche Jagd wagen müſſen , und daß
Einer , der ſo lange und ſo ehrenvoll in dieſem
Lande gedient und gejagt hat , keinerlei Furcht hegt ,
ſelbſt wenn er das Gegentheil davon behauptet . “

Walace wurde über und über roth und biß
ſich beſchämt auf die Lippen . Ich aber wendete
mich an unſern Führer , mit den Worten : „ Gehe
voran , Jorel , ich werde folgen . Ich mache keinen
Anſpruch auf übermäßigen Muth , aber davon⸗
laufen werde ich nicht ! ⸗

„ Kein Geräuſch , Herr, “ warnte der Führer ,
und bedeutete mir , ihm zu folgen .

Ich that ſolches mit der größten Vorſicht . Als
wir an den Platz gelangten , wo er zuerſt Halt
gemacht hatte , deutete er durch eine kleine Oeffnung
in dem dichten Röhrig auf einen großen Baum ,

welcher zwiſchen fünfzig und hundert Schritte
entfernt ſtand .

„ Dort ſchauen Sie hin , Herr,, “ flüſterte er ,
und ſagen Sie mir , ob Sie etwas ſehen können . “

„ Auf dem Baum ? “ fragte ich.
„ Ja , Herr , auf den Aeſten , aber beinahe

ganz durch Laub verborgen , lautete die leiſe Ant⸗
wort .

Während einiger Minuten blickte ich ſcharf nach
dem Baume hin , konnte aber nichts entdecken .
Nur glaubte ich an den untern Aeſten gewiſſe Er⸗
höhungen wahrzunehmen , die mir nicht zu dem
Baume zu gehören ſchienen . Ich wollte mich be⸗
reits abwenden , als ich hinter dem Laubwerk eine
leichte Bewegung zu bemerken glaubte , und wirk⸗
lich , ich hatte mich nicht getäuſcht . Es bewegte
ſich etwas auf dem Baum und nach einigen Au⸗
genblicken hob ſich langſam der bunte Kopf einer
ungeheuren Schlange mit flammenden Augen und
züngelndem Rachen empor . Jetzt konnte ich mir
die Erhöhungen an den Aeſten , die unſer er⸗
fahrener Führer ſogleich erkannt hatte , erklären .
Es waren richtig die Ringe der Schlange , welche
hier auf ihre Beute lauerte . Langſam erhob ſie
den breiten häßlichen Kopf und Hals zwei bis
drei Fuß hoch , die Augen offenbar auf einen Ge⸗
genſtand in dem dunkeln Röhrig gerichtet . So⸗
dann begann ſie den Hals zu krümmen , der Kopf
ſtreckte ſich vor und ſenkte ſich nach abwärts , die
wilden Augen ſchienen Flammen zu ſchießen
und die rothe geſpaltene Zunge bewegte ſich blitz⸗
ſchnell hin und her . Auf einmal raſſelte es in dem
Laube , des Baumes Aeſte bewegten ſich wie von
einem Sturmwinde geſchüttelt , ein blitzartiger
Schimmer fuhr nieder und ein Geräuſch ließ ſich
vernehmen , als ob ein ſchweres Schiffstau auf
den Boden gefallen wäre . Im nächſten Augen⸗
blick darauf wurden wir durch ein wildes angſt⸗
volles Gebrüll und durch ein fürchterliches
Herumreißen in den Büſchen unter dem Baum ,
wo wir die rieſige Schlange erblickt hatten , er⸗
ſchreckt .

„ Gott im Himmel , was iſt dasla rief Walace ,
den Führer beim Arme faſſend .

„ Nur ein Kampf zwiſchen einem Tiger und
einer Anacondaſchlange, “ antwortete der Burſche
mit einer Kaltblütigkeit , als handle ſich ' s um ein
bloßes Hahnengefecht .

1Ja , iſt ' s aber nicht gefährlich , wenn wir hier
bleiben 9“ fragte Walace weiter , dem ' s gar nicht
wohl und gemüthlich war bei der Sache . „ Wür⸗
den wir nicht beſſer daran thun , auf einen Baum
zu ſteigen , oder uns ſonſt an einen ſichern Ort zu
begeben ? Ich , für mein Theil, « fuhr er fort ,
und wiſchte ſich den kalten Angſtſchweiß von der
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Stirne, „habe durchauskeine Luſt , in einem ſolchen hatte , kehrte jetzt zurück und erſuchte uns , ihm zu

Jungle , wie dieſes da , wo weder Raum zum folgen , da jegliche Gefahr vorüber ſei .
Kampfe , noch Ausſicht zur Flucht vorhanden iſt , Als wir die Stätte erreichten , wo die beiden

einem Tiger oder einer Anacondaſchlange zu be⸗ gräßlichen Thiere mit einander auf Tod und Le⸗

gegnen . Wenn nun der Tiger Meiſter wird im ben gekämpft hatten , bot ſich uns ein Anblick dar ,
18

Kampfe , wer ſteht dann dafür , daß er nicht ge⸗ welcher uns faſt das Blut in den Adern erſtarren
raden Weges hieher ſtürzt und uns angreift ? “ machte . Auf einem Umkreiſe von zehn bis zwanzig

„ Da iſt keine Gefahr, “ beruhigte der Führer . Fuß waren die dicken Büſche , das Rohr und die

„ Die Schlange iſt ſehr groß , und wenn der Tiger Schlingpflanzen niedergedrückt , als⸗ob viele und

mit dem Leben davonkommt, ſo wird er ſchwerlich ſchwere Wagenräder darüber hingerollt wären ,
im Stande ſein , ſich in einen neuen Kampf einzu⸗ und inmitten dieſer offenen Strecke lag ein großer

laſſen . “ Königstiger , über und über mit Blut bedeckt , den

Was iſt das für ein Lärm und Getöſe ! “ rief zermalmten Kopf einer ungeheuren Anaconda⸗

mein Begleiter ſchaudernd . ſchlange in ſeinem Rachen und er ſelbſt von den

Dieſe Töne , dieſes Toben des Kampfes waren glänzenden Schlingen derſelben umſtrickt und von

virklich ſchrecklich anzuhören . Ziſchen, Knurren , ihr , mit Aufbietung der letzten Kraft erwürgt .

Brummen , Schreien und Brüllen vermengten Es kommt zuweilen vor , daß Beide auf dieſe

ſich mit fürchterlichen Schlägen und Herumtum⸗ Weiſe den Tod finden, “ berichtete Jorel , unſer

meln in den Büſchen und zeugten von dem heftigen erfahrener Führer .

Kampfe auf Leben und Tod , welcher zwiſchen den Was für herrliche Siegeszeichen , um ſie mit

beiden Unthieren ſtattfand . nach England zu nehmen als Andenken und zur

Der Lärm dauerte ungefähr acht oder zehn Mi⸗ Bewunderung für unſere Bekannten ! rief Wa⸗

nuten , wurde aber nach und nach immer ſchwä⸗ lace ganz begeiſtert ; „ich würde ſie nicht um tau⸗

cher und ſchwächer . Mit geſpannten Gewehren ſend Pfund weggebenl “
harrten wir , in ängſtlicher Erwartung , noch wei⸗ „ Und ich würde fünfzig Pfund darumgeben ,
tere fünf Minuten , und 0

als Abe 7 ic 11 Wa 5
mit anſehen können ! ⸗

ſich vernehmen ließ , fragte ich Jorel , ob er glaube, auern. 0

ba⸗der eößlihe Kampf voruͤber ſei und wen er Mit Jorels Hülfe zogen wir die beiden Thiere

W Sieer ee ſe e5 5

„„Vielleicht wird ' s keiner von beiden ſein,, ſeinen Antheil reichlich entſchädigt hatten .

63 5 iert 981 7.
5

9 95 5
Ich ſowohl , als Wallace , hatten nun alle Luſt

We Dher l bunei Birerde ab⸗ zum weitern Jagen verloren , und ſo reisten wir

5 am folgenden Tage nach der Stadt Bombay ab

ziehen hören . Wenn Sie da bleiben wollen , ſo wo feis uns nach Englandeinſchifften .
938

will ich hingehen und ſchauen . “ Obgleich ich mich viele Jahre lang in Indien
„ Aber um ' s Himmelswillen , bleibe nicht lange aufgehalten hatte , ſo war dieſer Tiger⸗ und

aus , Jorel ! “ empfahl mein beſorgter Freund Schlangenkampf doch mein einziges Jagdaben⸗

höchſt dringend an , „ denn ohne dich würden wir teuer , das wirklich erzählt zu werden verdient .

nicht im Stande ſein aus dieſem verwünſchten Nur mit Grauen kann ich deſſen gedenken !

Röhrig wieder herauszukommen , und , wenn ich
aufrichtig ſein will , ſo muß ich geſtehen , daß ich

Bile ] lieber gleich abziehen möchte . “ Der Wiedertäufer .

„ So , ſo ! und die herrliche Jagd von der Sie Von KarlStöber .

dieſen Morgen nicht Rühmens genug machen
konnten ! “ ſpöttelte ich. „ Wollten Sie ganz darauf Auf einem der höheren Punkte des Hahnen⸗

verzichten?⸗
kamms liegt der Altheimershof , ein Landgut ,

„ Der Henker hole die herrliche Jagdle rief welches den Grafen zu Pappenheim gehört . Von

Walace voll Aerger . Ich habe überhaupt meine dem kleinen Thurm auf dem Herrenhauſe , der

Abſicht , in dieſem barbariſchen Lande zu jagen , die beiden ſtarken Eckthürmeüberragt , ſieht man

ganz aufgegeben , und werde morgen früh bereit die Alpen , wenn ein günſtiger Morgen⸗ oder

ſein , mit Ihnen abzureiſen , wertheſter Major . “ Abendwind den Nebelvorhang auf die Seite ge⸗

„ Gut , mein Freund , ſagte ich ganz ruhig , vund ſchoben hat .

es freut mich ſehr , daß es ſo gekommen iſt . “ Im Jahr 1535 wurde der Hof von dem Päch⸗

Unſer Führer , der geräuſchlos ſich entfernt ter Martin Steiner bewohnt , einem klugen
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und rührigen Manne , der nichts überſah und
nichts unbenutzt ließ , was ihm Vortheil bringen
konnte , weder Kleines noch Großes . So hatte zum
Exempel der Knabe , den er mit ſeinen Gänſen
im Sommer auf den Anger und im Herbſt auf
die Stoppeläcker ſchickte , ein Säcklein an einem
Strick über die Schulter hängen . In dieſes ſam⸗
melte er die Federn , welche die Gänſe fallen lie⸗
ßen , wenn ſie draußen am Feldbrunnen ihre An⸗
zug in Ordnung brachten oder Händel hatten ,
die nicht ohne einige Flügelſchläge und Schnäbel⸗
hiebe abgemacht werden konnten . Und wenn er
Abends nach Hauſe kam , hängte er das Säcklein
an den Nagel , der dazu in die Wand geſchlagen
war , und fand am Morgen darauf , wenn er mit
ſeinen weißen Frauen wieder ausziehen wollte ,
getrocknete Holzbirnen darin , viel oder wenig , je
nachdem die Federnſammlung Tags zuvor aus⸗
gefallen war . Denn auch die wilden Birnbäume ,
die ſonſt von großen Pächtern den armen Leuten
gelaſſen werden , ließ Martin Steiner nicht un⸗
benutzt , und als ſeine Tochter nach Langenalt⸗
heim heirathete , hatte er unter andern mit einem
Theil ihrer Früchte von ſeinen Gänſebuben ſchon
ſo viele Federn eingehandelt , daß faſt ein ganzes
Bett damit gefüllt werden konnte .

Außerdem zog der kluge Martin noch etwas in
ſeine Dienſte , beſonders nachdem ſeine treue Ge⸗
hülfin Frau Martha ihre ſcharfen und wachſamen
Augen geſchloſſen hatte .

Der Altheimer Hof war nämlich nicht nur ein
ſehr altes Gebäude mit tiefen Kellern , finſtern
Winkeln und großen hallenden Speichern , ſondern
ſtand auch auf einem Platze , wo ſchon die Heiden
ihr Weſen getrieben hatten . Wenigſtens ſchloß
man es aus den römiſchen Scherben und Mün⸗

zen, die man hin und wieder fand , wenn man pflügte ,
oder einenjungen Baum pflanzte odereinen verdor⸗
benen mit den Wurzeln heraushob . Und es war
daher nicht anders als in Ordnung , daß der
Hof auch ſeinen unſichtbaren Bewohner hatte ,
den man „ den Alten⸗ nannte , weil der Eine ſei⸗
nen kahlen Kopf , der Andere ſeinen grauen Bart ,
und der Dritte ſeine ſtarken weißen Augenbrau⸗
nen geſehen haben wollte . Ja , ein Knecht , der
von ihm eine Ohrfeige erhalten zu haben be⸗
hauptete , verſicherte , ſeine Hand ſei wie von
Elfenbein , und außer den Knochen und dem le⸗

. Ueberzug könne kein Loth Fleiſch daran
ein .

Deßungeachtet war der Alte ein gutartiger
Geiſt , denn er neckte die Dienſtboten nicht , ver⸗
ſetzte ſie auch nicht unnöthiger Weiſe in Schrecken ,
ſondern ſtrafte ſie nur , wenn ſie fluchten oder in
ihrer Pflicht etwas verſäumten , wie der obige

Knecht , der vom Tanze nach Hauſe gekommen,
ſich auf die Bäurenhaut gelegt hatte , ohne ſeine
Pferde zu tränken .

Daher wollte auch der kluge Martin Steiner
nicht , daß dieſer ſein Hausgenoſſe vor denkneuen
Dienſtboten ein Geheimniß bleiben ſollte , wie
man es in andern Häuſern zu thun pflegt , die
mit ſolchen Geiſtern der unſichtbaren Welt heim⸗
geſucht ſind . Er benützte vielmehr von jedem
Winter eine oder die andere Abendſtunde um ihn
bei den älteren Knechten und Mägden in friſchem
Andenken zu erhalten , und die neueingetretenen
auf den unſichtbaren „ Ueberall und Nirgends “
aufmerkſam zu machen . Bei Tag redete er aber
nicht von ihm , weil er wohl wußte , daß ſolche
Vorträge bei der Nacht gehalten werden müſſen,
wenn ſie den erwünſchten bleibenden Eindruck
machen ſollen .

So auch an einem Sonnabend des oben ge⸗
nannten Jahres 1535 , wo er mit allen ſeinen
Leuten in der großen gewölbten Halle beiſammen
war . Ein Novemberſturm , der unaufgehalten
über die Hochebenen des Hahnenkammes dahin⸗
brauste , rüttelte an den runden Fenſterſcheiben
und war oft an dem brennenden Spahn zu ſpü⸗
ren , womit die Halle erleuchtet oder , vielmehr , ih⸗
rem größeren Theile nach in ein trübes Halbdunkel
geſetzt war . Die zwei Knechte , der Schäfer und die
Kleinmagd ſtanden in dieſem Halbdunkel und
wuſchen und ſchmierten ihre Schuhe für den mor⸗
genden Kirchgang . In einem ganz finſtern Winkel
lag der Hofhund , denn er wagte es nicht an das
Licht zu kommen , wohl wiſſend , daß er um dieſe
Zeit ſchon auf ſeinem Poſten vor dem Hauſe ſein
ſollte . An dem großen eichenen Tiſche ſaß Nie⸗
mand als der Bauer mit ſeiner Tochter und der
Großmagd , die erſt am Martini eingeſtanden
war und von ſelbſt nach dem unſichtbarenHaus⸗
meiſter fragte .

Ja , Kathi “ , erwiederte ihr neuer Herr , „ ſo
iſt ' s. Wenn du auf dem rechten Wege biſt und
deine Pflicht thuſt , haſt du den Alten nicht zu
fürchten , und er legt dir ſo wenig etwas in den
Weg , als das Heimlein , das am Küchenherde
zörpt . Wenn du aber ungehorſam , untreu , un⸗
fleißig geweſen biſt , wenn du geſtohlen , verſäumet ,
verwahrloſet oder Schaden gethan haſt , dann
fürchte dich. Denn er iſt ein gar großer Freund von
dem Stück in der Haustafel , welches lautet : „ Ihr
Knechte , ſeid gehorſam euren leiblichen Herren ,
mit Furcht und Zittern — das heißt , mit aller
Ehrfurcht und Achtſamkeit — inEinfältigkeit , auf⸗
richtiger Folgſamkeit eures Herzens , als Chriſto ,
nicht mit Dienſt allein vor Augen , als den Men⸗
ſchen zu gefallen , ſondern als die Knechte Chriſti ,

1



daß ihr ſolchen Willen Gottes thut von Herzen ,
mit gutem Willen . Laſſet euch dünken , daß ihr

dem Herrn dienet , nicht den Menſchen . “ — Die

Kundel mit dem kurzen Fuß , die bei meiner Ur⸗

großmutter diente , ging eines Abends ſpät , da ſie

vom Streurechen heimgekommen war , den Schwei⸗

nen ihr Futter vorzuſchütten , und eilte ſo , daß

ſie nicht merkte , wie die Rüben unten im Kübel

noch ganz heiß waren . Da ſtolperte ſie vor der

austhüre und fiel mit dem ganzen Geſicht in

das heiße Futter , das ſie verſchüttete . Und es

war kein Stein oder deß etwas , worüber ſie

ſtrauchelte , ſondern der Alte hatte ihr den Fuß

geſtellt . Denn als die Kundel nachber mit dem

[ Spahnlicht kam , um das Ausgeleerte wieder

aufzufaſſen , ſah ſie keine Nadel , geſchweige denn

mehr , im Wege liegen , worüber ſie hätte ſtolpern

können . Der Alte aber wußte gar wohl , daß ein

Schwein leichter Schuhnägel verdaut , als einen

einzigen heißen Biſſen . —“

„ Ein anderes Mal nahm die Kundel meiner

Großmutter einen Knäuel Zwirn aus dem Näh⸗
korb und ſteckte es in ihre Taſche . Zwiſchen Tag

und Licht aber ſchlich ſie in die Kammer hinauf ,

warf das Geſtohlene in ihre Truhe und ging wie⸗

der an den Herd hinab , wo meine Großmutter
ſelig den Brei über dem Feuer hatte . Die ſah

einen langen Faden an dem ſchwarzen Rock der

Magd , und weil ſie nicht gern etwas umkommen
ließ , langte ſie darnach . Aber der Faden war
nicht eine Elle lang oder zwei, ſondern reichte bis

über die Küchenthüre hinaus . Und als ſie ſich von

der krummen Kundel dazu leuchten ließ und dem

Faden nachging , kam ſie die Stiege hinauf und

in die Kammer , und fandzuletzt den Schatz in der

Truhe . Ihr Eigenthum aber erkannte ſie ſogleich ,
weil ſie ihren Zwirn über eine getrocknete Gäns⸗

droſſel wickelte , in welcher Erbſen waren , ſo daß

man ſie hören konnte , wenn man das Kuäuel

ſchüttele . Weil aber ſonſt ein Faden von ſelbſt
nicht ſo feſt hängen bleibt , ſo iſt es nicht anders ,

als daß ihr der Alte denſelben mit ein wenig Pech

von einem fichtenen Brette an den Rock klebte

und an dem Knäuel zog , bis ſie wieder drunten

in der Küche war . “
Und ſoberichtete Martin Steiner ſeinen neuen

Dienſtboten zum warnenden Exempel noch gar

viel von dem Alten . Aber ſo gerne auch der Er⸗

zähler den freundlichen Leſer neben dem klugen

Manne am warmen Ofen ſitzen ließ , ſo muß er

ihn doch nothgedrungen mitten in die dunkle

Nacht und in den Novemberſturm hinaus be⸗
mühen .

Da wandelte noch der achtzigjährige Wieder⸗

täufer Johann von Schauwen ſehr müde und

voll Sehnſucht nach einer Herberge , aber faſt

ohne Hoffnung , in dieſer Nacht mehr eine andere

zu finden , als an einem Zaun oder unter einem

Buſche . Denn abgeſehen von der wenig bewohn⸗

ten Höhe des Hahnenkamms , wohin er ſich ver⸗
irrt hatte , war damals Niemand ſchlimmer daran
als die Wiedertäufer , nachdem mehrere derſelben
in ihrer Schwärmerei ſo böſe Dinge verübt hat⸗
ten . Sie wurden nun von Katholiken und Prote⸗

ſtanten gleichmäßig gehaßt und verfolgt , und waren

auf der andern Seite in Franken und Schwaben

ihrer zu wenig , als daß ein wandernder Anabap⸗
tiſt hoffen konnte , von Tagreiſe zu Tagreiſe Leute

von ſeiner Sekte zu finden .
Johann von Schauwen gehörtezwar nicht zu den

Schwärmern . Er hatte ſich vielmehr auf die Nach⸗

richt , daß ſich auf den Gütern der deutſchen Herren
in Franken und Schwaben noch ganz ruhige Brü⸗

der befänden , aufgemacht , um ſie in ihrer fried⸗

lichen Geſinnung zu beſtärken und ihnen , als einer

ihrer angeſehenſten Lehrer , zu predigen und ein⸗

zuſchärfen das Wort : „ Jedermann ſei unterthan
der Obrigkeit , die Gewalt über ihn hat ; denn es

iſt keine Obrigkeit ohne von Gott ; ſeid unterthan
aller menſchlichen Ordnung um des Herrn wil⸗

len . —“ Aber , andern Theils , war auch der

fromme Mann noch ſo wenig zur evangeliſchen
Freiheit durchgedrungen , daß er ſich nicht ent⸗

ſchließen konnte , von ſeinem Anzuge die Wahr⸗

zeichen zu entfernen , woran man ſogleich ein
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der ſo verrufenen Wiedertäufer erkennen

mußte .
Nun war er zwar in einem Hohlweg , der un⸗

mittelbar in den Altheimer Hof führte , und aus

dem er nicht leicht mehr kommen konnte . Aber

der ſparſame Martin Steiner war ein abge⸗

ſagter Feind von Gaſtfreundſchaft , der gerne jeden
Vorwand ergriff , um ihrer Ausübung enthoben

zu ſein , und am wenigſten einen Wiedertäufer
über ſeine Schwelle gelaſſen oder nur mit einem

Biſſen verſchimmelten Brods begabt hätte .
Das wußte freilich Johann von Schauwen

nicht , und ging , als er unvermuthet an den Hof
gekommen war , durch das Thor , das wahrſchein⸗
lich der Sturm aufgeſchoben hatte , und durch die

offene Hausthüre mitten in die gewölbte Halle
hinein , wo der kluge Martin gerade von dem

Alten erzählte . Da erwartete er nun , daß noch
ein ärgerer Sturm über ihn ausbrechen würde

als draußen auf der Haide , und bat Gott , er

möchte das Herz des Bauern nur ſo weit erwei⸗

chen , daß er ihm ein Stück Brod und einen Platz
in ſeiner Schüpfe gebe.

Aber Martin Steiner war , als er den Wieder⸗

täufer ſo plötzlich erblickte , auf einmal ganz um⸗
bed Kekedde



gewandelt . Er zog ſeine Mütze vor ihm ab , ließ
nicht nach , bis er ſich in ſeinen Armſtuhl ſetzte ,
beſtellte ihm die beſte Eierſpeiſe , von der man
auf dem Hahnenkamm weiß , befahl , ſein Bett
mit heiß gemachten Brettern zu wärmen , kurz,
ehrte ihn , wie man den theuerſten Gaſt nur
ehren kann . Und als Johann von Schauwen des
andern Tags weiter zog , ließ ſich Martin die
Mühe nicht verdrießen, ihm den Weg nach Ellingen
ſehr genau zu beſchreiben , ob er gleich etwas ver⸗
legen war , als er ſeinen Gaſt aus der Schlaf⸗
kammer wieder hervorgehen ſah .

Fragt aber der freundliche Leſer , warum der
geizige Martin den Fremdling ſo liebreich und
freigebig bewirthete , ſo antwortet der Erzähler
ſeiner Pflicht gemäß : Er hielt ihn für den —
Alten , mit dem er es nicht verderben wollte .

Der HErr HErr aber wollte einmal ſeinen
Friedensboten durch einen Geizigen ſpeiſen und
erquicken !

Ein Jedes feg ' vor ſeiner Thür .

Dieſes allbekannte Sprüchwort hat Recht , aber
auch . . . Unrecht .

Wenn Jemand, aus bloßem Wunderfitz oder aus
Bosheit , um das Thun und Laſſen Anderer ſich be⸗
kümmert ; wenn er ſich unberufen in ihre Händel
und Zwiſtigkeiten miſcht , nicht um dieſelben zu
ſchlichten und zu vermitteln , ſondern um ſie noch
mehr zu verwickeln ; wenn er ganz gut und genau
die Haushaltungswirren und die Geldverlegen⸗
heiten ſeiner Nachbarn kennt und dabei , — wie ' s
gewöhnlich der Fall iſt , — das Heil ſeiner eigenen
Seele , ſeine Familie und ſeinée Arbeit vernach⸗
läſſigt , ein ſolcher Menſch würde beſſer daran
thun , vor ſeiner eigenen Thüre zu fegen .

Ein Jedes ſoll immer bei ſich ſelbſt anfangen .
Was ſiehſt du aber, “ ſagt der Heiland , „ einen
Splitter in deines Bruders Auge, und des Bal⸗
kens in deinem Auge wirſt du nicht gewahr ? oder
wie kannſt du ſagen zu deinem Bruder : Halt
ſtille , Bruder , ich will den Splitter aus deinem
Auge ziehen , und du ſiehſt ſelbſt nicht den Balken
in deinem Auge ? Du Heuchler , ziehe zuvor den
Balken aus deinem Auge , und beſiehe dann,

daß 5
den Splitter aus deines Bruders Auge

ieheſt . “
Nur dann iſt man berechtigt Andere zu tadeln

und ihnen ihre Fehler aufzudecken , nur dann neh⸗
men ſie ſolches willig an , wenn man gegen ſich
ſelbſt ſtreng iſt und ſich gebeſſert hat . Wer ſeinen
Weg richtig wandelt in der Furcht des Herrn ,
braucht nicht viele Worte zu machen um auf An⸗

dere nutzbringend einzuwirken ; ſein Leben iſt einem
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Lichte gleich , das die Seelen erhellt und zum Gu⸗
ten leitet . Die beſte Predigt bleibt doch immer
That und Beiſpiel .

Allein oft auch dient das Sprüchwort der
Gleichgültigkeit zur Entſchuldigung . Will man
ſich um die leiblichen und geiſtlichen Bedürfniſſe
ſeines Nächſten nicht gerne kümmern ,ſo heißt ' s
gewöhnlich gleich : Ich ha be genug zu fegen
vor meiner eigenen Thür . Und doch iſt in
der Nachbarſchaft ein ſchlecht beſorgter Kranker ,
bei welchem umſichtige und mitleidige Verpfle⸗
gung höchſt dringend und nothwendig wäre , oder
der eines frommen und tröſtenden Zuſpruchs
gänzlich entbehrt , der Niemand um ſich hat zum
Vorleſen erbaulicher und ſtärkender Schriftſtellen .
Hier lebt ein unerfahrenes Mädchen , das keine
liebende , leitende Mutter mehr hat , und doch
allenthalben von Verſuchungen umgeben und be⸗
droht iſt , bei dieſem wären gute Rathſchläge und
der Beiſtand chriſtlich geſinnter Nachbarn am
rechten Platze . Dort wieder iſt eine Haus⸗
haltung , in welcher tagtäglich Zank und giftige
Scheltworte das Uebergewicht haben , und wo
doch weiſe und friedliche Ermahnungen gegen⸗
ſeitige Verträglichkeit und Eintracht herſtellen
könnten .

Unglück und Kämpfe und Schmerzen aller Art
umringen uns hienieden und laut ertönt der Ruf :
„ Zu Hülfel zu Hülfe ! “ Auch der Heiland ruft
uns zu : „Wirſt du nicht Mitleid haben mit

dieſen für welche ich mein Leben ge⸗
laſſen ? “

Wötrend eines Augenblicks fühlſt du dich er⸗
griffen und gerührt , dann aber weichſt du zögernd
zuruͤck; die falſche Scham , die Hartherzigkeit , der
Eigennutz gewinnen wieder die Oberhand und
du antworteſt auf den doppelten Hülferuf : „ Ich
habe vor meiner eigenen Thür zu fegen .

Wenn Feuer ausbricht in einem Hauſe , ſo ſtrömt
man von allen Seiten zum Löſchen herbei , denn ,
werden die Flammen beim Nachbar gehemmt , ſo
arbeitet ein Jeder zum Schutz und zur Erhaltung
ſeines eigenen Hauſes .

Wie das Feuer in einem einzelnen Hauſe Ge⸗
fahr und Verderben bringen kann für ein ganzes
Dorf , ſo iſt auch die Sünde in einer einzelnen
Seele eine Gefahr für alle Seelen . Indem man
vor dem Hauſe des Nächſten fegt , um das
Uebel darin zu bekämpfen , ſo fegt man zu⸗
gleich vor dem eigenen Hauſe und bewahrt
ebenſo ſeine eigene Seele , wenn man für das
Wohl und Glück und Heil der andern treulich

arbeitet . 85
Wir ſollten darum nicht kalt und gleichgültig

bleiben bei den Mühen und Kämpfen des Näch⸗

ba5
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ſten, wohl aber herzlich für ihn beten , und ihm Die Schmarotzer ſind Niemanden und nirgends
beiſtehen in ſeinen Nöthen mit Rath und mit willkommene Gäſte , und daß oben genanntesThat . Unkraut ſo ein recht ungebetener Gaſt iſt , darüber

ben — — ſich zu wundern wird keinem Menſ chen einfallen .

Landwirthſchaftliches .
Vor mehr denn dreißig Jahren ſchickte man aus

15 15Aen i Europa den Fn ei⸗
Müßt nicht erſchrecken , ihr lieben , fleißigen ner Futterpflanze, auf die man in jenem andeſo

Landleute , ob iete Ueberſchrift, 13 55 5 große be ign A ſie den 65Kalender zumachen und bei Seite legen , vielleicht ftee 58 1 1 empfeh 8 zu müſſen . Es

gar achſelzuckend ſagen : Was ficht denn heuer ſtellte ſich nun
1

er heraus , daß jene hochge⸗
den Boten wieder an , daß er uns eine gelehrte kühmte Futterpflanze weiter nichts iſt als der

Vorleſung auftiſchen will ? Schuſter , bleib beim Luzerneklee, denman ſeit mehr denn vierzig Jah⸗
Leiſten ! Wir wiſſen Alle , was wir zu thun haben ,

ken immer häufiger , unter dem Namen „ Spitz⸗
em Abis zum 3 , und unſere vielfachen Arbeiten

kleel fleißig Weudt, und der eben aus der Alten

sgehen regelmäßig vom Fleck , gerade wie am Welt in die Neue war ausgeführt worden .

Schnürel ; wir brauchen Niemand , der uns in ' s Mit jenem Samen ſchickte man uns aber auch
Handwerk pfuſcht ! Na , nur ſtät , liebe Freunde , von jenſeits des großen Weltmeerseine Art
ſo iſts nicht gemeint ! Leſet nur geduldig und auf⸗ Flachsſeide — die Gelehrten nennen die Pflanze
merkſam weiter und ihr werdet etwas finden , Cuscuta — die ſich bald verbreitete und die vor
das ein erfahrener Gevattersmann des Boten dreißig undmehrJahren bereits manchen Spitz⸗
ihm mitgetheilt hat für die ſehrenhaften Ka⸗ kleeacker , im eigentlichen Sinne des Wortes , auf⸗
lenderleſer vom Lande , denen es darum zu thun fraß. Jetzt iſt dieſer Schmarotzer bei uns ziem⸗
iſt , auch ein Wort mitreden zu können , wenn die lich ſelten geworden . Dahingegen hat eine andere

Landwirthſchaft zur Sprache kommt , bald da , Pflanze derſelben Gattung , die bei uns von Alters
bald dort . Der Bote hat ' s früher ſchon einmal her einheimiſch iſt , angefangen ſich auf unſern
offen und ehrlich geſtanden : Was die Arbeit in Klecäckern einzuniſten , und in letzter Zeit wurde
Feld und Reben und Matten betrifft , da verſteht der Ertrag mehralseines derſelben mehr oder
er vom Seſter kein Mäſſel , und würde ſich auch nie⸗ weniger vernichtet. Hat dieſes Unkraut einen
mals erkühnen , eigeneArtikel darüber zu ſchreiben ; Kleeacker überfallen , ſo greift es reißend um ſich,
wenn ihm aber ſein guter alter Freund , der das und um unſere wackeren Landleute in den Stand
Ding aus dem Fundament verſteht , zu Nutz und zu ſetzen , durch daſſelbe nicht ihre Ernte zerſtört
Frommen ſeiner Leſer etwas zuſendet , ſo nimmt zu ſehen , wollen wir ihnen einige wohlgemeinte
er ' s mit freudigem Dank an . Jetzt aber wäre ge⸗ Mittheilungen zur ernſtlichen Beherzigung zum
nug präambulirt , und es iſt Zeit , daß des Boten Beſten geben. 3
ſachverſtändiger Gevattersmann zum Worte Zuerſt die Bemerkung , daß die Flachsſeide , ſo
komme, deſſen beherzigenswerther Aufſatz folgen⸗ gut wie der allbekannte und höchſt ſchädliche Hanf⸗

: oder Tabakwürger , den die Gelehrten Orobanche

nennen , eine einjährige Pflanze iſt , das heißt ,
Die Flachsſeide . eine ſolche , die jedes Jahr aus ihrem Samen auf⸗

geht , blüht und ihre Früchte ablegt , um dann zu
Unter dieſem und einigen anderen Namen kennt ſterben . Für jene beiden , ſowie überhaupt für alle

man bei uns eine Schmarotzerpflanze , wovon einjährigen Unkräuter , iſt es nun von höchſtereine Art durch den Flachs⸗ oder Leinſamen , zu . Wichtigkeit , das Uebel an der Wurzel abzuſchnei⸗
erſt aus Kurland eingeführt ward . Daher der den , was dadurch geſchieht , daß man dieſe Un⸗
Name Flachsſeide . — Hier wollen wir die Be⸗ kräuter , wozu , unter anderen , auch der Hederich
merkung wiederholen , welche vor einigen Jahren gehört , durch das Abſchneiden verhindert ſich
bereits der Hinkende Bote ſeinen treuen Leſern weiter zu verbreiten . Solches zu thun iſt aber

mitgetheilt hat , daß es höchſt wichtig iſt , von ganz kinderleicht : man muß dieſen unliebſamen
Zeit zu Zeit den Samen der Gemüſe und ande⸗ Schmarotzern eben einen Riegel vorſchieben , da⸗
rer Pflanzen aus weiter entlegenen Gegenden mit ſie ihre Samen nicht zur Reife bringen kön⸗
kommen zu laſſen , das zu praktiziren , was die nen , was dadurch ſehr leicht iſt und möglich , daß
Deutſchen den Samenwechſel nennen , weil dieß man , ſobald ſie in Blüthen ſtehen , ſie ſorgfältig
ein probates Mittel iſt , um die Verſchlechterung , ausreißt . Dadurch verhindert man dieſe ungebe⸗
ſowie gewiſſe Krankheiten , welche die im Großen tenen Gäſte , ihre verderblichen Samen reifen zu
gebauten Pflanzen heimſuchen , zu vermeiden . laſſen und iſt ſicher , das Geſindel los zu werden .

W
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Daß dieſes Mittel ganz probat iſt , davon ha⸗
ben einige verſtändige und umſichtige Landwirthe
den Beweis geliefert , die ihre Wieſen und Felder
von allen jenen ſchädlichen und ungern geſehenen
Tiſchgenoſſen durch Anwendung deſſelben ſäu⸗
berten . Sorgfalt iſt eine , auch dem Ackersmann ,
nicht genug zu empfehlende Vorſicht .

Sollte , wie dieß ſchon hin und wieder vorge⸗
kommen , aus Unkenntniß der Gefährlichkeit , der

Flachsſeide Gelegenheit gegeben worden ſein , ihre
Verheerungen auf dem ganzen Acker , wo ſie in

großen Kreiſen um ſich greift , anzuſtellen , ſo muß
man zu einem Radikalmittel ſeine Zuflucht
nehmen , welches darin beſteht , daß man den
Acker abmäht , mit Stroh überſtreut und daſſelbe
dann anzündet , um das Unkraut in ſeiner Wur⸗

zel, nämlich in ſeinem Samen zu zerſtören .

Weil oben der Hanf⸗ und Tabakwürger er⸗

wähnt wurde , der manchmal einen guten Theil
der Tabakernte vernichtet , ſo ſoll noch bemerkt
werden , daß jene Pflanze mit ihren blaßgelb⸗
lichen Blumen , blos auf den Wurzeln des
Tabaks ihre Nahrung ſucht , während die Flachs⸗
ſeide die Kleeſten gel umfaßt und erwürgt ; jene
kann leicht , wo ſie zum Vorſchein kommt , durch
Kinder herausgerupft werden . Mehrfach aber hat
ſich ' s gezeigt , daß dieſer Schmarotzer auf Feldern
zum Vorſchein kam , wo ſeit einigen Jahren
kein Tabak mehr gepflanzt worden . Die Samen
aber waren aus einem früheren Jahre im Bo⸗
den ruhig liegen geblieben , und warteten dort ge⸗
duldig ab , bis wieder Tabakwurzeln ſich zeigten ,
worauf ſie ſogleich auf ' s Neue zu keimen anfingen ,
weil ſie jetzt in der Nähe ihrer Nährpflanze ſich
befanden .

Das Kind und die Vögel .

In der ſtrengen Winterszeit , wenn draußen
Alles mit Eis und Schnee dicht bedeckt iſt , da
geht ' s den Vögelein gar hinderlich ; die lieben

buntbefiederten Thierlein aller Art haben große
Mühe und Noth , wenn es gilt den quälenden
Hunger zu ſtillen , der ſie zu den Wohnungen der
Menſchen treibt , die doch oft ſo lieblos und grau⸗
ſam gegen ſie ſind und ihnen , trotz des großen
Nutzens den ſie ſchaffen , durch Vertilgung der
ſchädlichen Inſekten , grauſam und unbeſonnen
nachſpüren auf mancherlei Weiſe . Bereits in
früheren Jahrgängen ſeines Kalenders hat der
Bote die lieben und nützlichen Vögel in Schutz
genommen und einige Predigten gehalten ihnen
zu Ehren und Gunſten , wobei ein lieber Freund
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aus Lothringen ihm damals kräftig und mit gro⸗
ßer Sachkenntniß an die Hand gegangen iſt . Wie

froh und glücklich ſind die Vögel , wenn ſie in den

harten Wintertagen Futter geſtreut bekommen
von mitleidigen Menſchen , deren Wohnungen
ſie hülfeſuchend ſich nahen ! Der Bote will hier
ſeinen lieben Leſern einige Verſe in Straßburger
Mundart mittheilen , die von einem gutmüthigen
Kinde erzählen , das liebreich der hungernden Vö⸗
gelein ſich annimmt . Das Kind ſteht in der war⸗
men Stube am Fenſter , vor welchem ein armer
hungriger Gaſt ſich niedergeſetzt hat , und ſagt
mitleidig zu ſeiner Mutter :

Lueij , Mamme , uff ' m Fenſchterbrett
Sitzt gar e Bettelmann !

GVoöeijele , ſo klein un nett ,
Halt ' t um ſyn Freſſe⸗n⸗an;

' S arm Thierel find' t jo druß nir meeh,
Denn Alles deckt e tiefer Schnee !

O Mamme , ' s waͤrjo waijer ſchad'
Käm' s druß vor Hunger um ! .

Waart nurr , du kleiner Kamerad ,
Krieijſch ebbs ze freſſe ! kumm

Zue mier in ' s Stüewwel , wenn de witt ,
Wo' s Brooslet aller Arte gitt .

Kumm nurr eryn un friß dich ſatt ;
Bruchſch jo ken Augſcht ze han !

De duurſch mi, kumm ! ' s wär wärzig ſchad,
Kämſch d' um, du Bettelmann !

Höerſch d' wie d' r Offe brummt un ſurrt ?
Wenn d' gfreſſe heſch, kannſch widder furrt ! . .

Un wenn de widder Hunger heſcht,
Ze klopf nurr herzaft an,

Denn druße⸗ n⸗ in dym kleine Neſcht
Mueſch d' gar ze kalt jo han !

Kumm nurr , ſo vielmool als de witt ,
Un bring au Kamerade mit !

D . II

So , das wären die kindlichen Verslein in

unſerm lieben alten „Strooßburrjer⸗Dytſch, “
welches für einen oder den andern der geneigten
Leſer vielleicht ſchwer zu entziffern iſt . Na ' s wird
den Kopf nicht koſten , wenn er ein wenig dran
ſtudiren muß . Herzlich freuen aber würde es den
Boten , wenn ' s ihm dadurch gelungen wäre , bei

Jung und Alt , Barmherzigkeit und Mitgefühl zu
erwecken für die armen darbenden Vöglein in der

harten Winterszeit .
exdb ̃ d S0W
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Die Schreckensnacht .

( Mit einer großen Abbildung. )

Durch ſein großes Kalenderbild gedenkt der
Bote heuer den geneigten Leſer , verſteht ſich , in
Gedanken nur , um faſt vierhundert Jahre zurück⸗
zuführen , nämlich in das letzte Jahrzehent des
fünfzehnten Säkulums , in jene Zeit , da die freie
deutſche Reichsſtadt Straßburg , die mächtige
Beſte , hoch in Ehren ſtand ringsum in allen Lan⸗

den , und Künſte und Wiſſenſchaften , Handel und
Wandel und Gewerke blüheten unter ihrer mu⸗

thigen und ſtreitbaren Bürgerſchaft , mit ihren
biedern , wackeren Zünften und Gilden . Zu
Straßburgs Meſſen und Jahrmärkten , welche
regelmäßig abgehalten wurden , ſtrömten , aus den

enklegenſten Gegenden , die Kaufleute und Rei⸗

ſenden aller Art herbei . Hauptſächlich die Jo⸗
hannismeſſe lockte in Menge die handels⸗ und

kaufluſtigen Gäſte heran , die natürlich auch Ob⸗

dach und Unterhalt finden wollten in den Wirths⸗
häuſern und Herbergen der frohbelebten Stadt ,
und dieſelben beſetzten und anfüllten von oben
bis unten .

Eines dieſer Wirthshäuſer , und dazu eines der
am meiſten beſuchten , war das in der Nähe der
alten unheimlichen Schindbrücke und des Kauf⸗
hauſes gelegene , welches das ſonderbare , ſeltſam
klingende Schild führte : „ Zum Spanbett, „ oder
auch , wie ' s in einer Stadtchronik heißt : „ Zum
Spambett . “ Woher dieſer außergewöhnliche
Name , der auch Bettlade oder Bettgeſtell bedeu⸗
tet , mag gekommen ſein , will der Bote nicht aus⸗
grübeln , denn ſo weit reicht ſeine Gelehrſamkeit
keineswegs , und die alten Chronikbücher geben
keinen Aufſchluß darüber .

Kurzum , das Wirthshaus „ zum Spanbett ,
hatte ſeinen guten , weit verbreiteten Ruf und ſei⸗
nen zahlreichen Fremdenbeſuch in hohem Grade
verdient . Sein Inhaber , Meiſter Bertholdt , war
ein freundlicher , gewürfelter Wirth , dem ſeine
rüſtige Hausfrau und ſeine beiden erwachſenen
Töchter , Martha und Elsbeth , tüchtig zur Seite
ſtanden und an die Hand gingen . Treulich theil⸗
ten ſie alle Arbeit und alle Sorgen mit ihm .
Den Beiſtand aber der älteſten Tochter ſollten
die Eltern in nicht allzu langer Zeit entbehren
müſſen, denn die blonde , ſittige Martha war mit
reiner , treuer Liebe dem ſtattlichen , fleißigen Wil⸗

helm zugethan , dem einzigen Sohn eines Waffen⸗
ſchmieds aus dem benachbarten Goldgießen . Hand
und Herz hatte die Jungfrau dem glücklichen
Jüngling verſprochen , mit der Eltern freudiger
Zuſtimmung . An ihres Wilhelms Seite wollte
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Martha liebend durch ' s Leben ziehen und treulich
Freud und Leid mit ihm theilen , wie ſich' s ge⸗
ziemet in einem chriſtlichen Eheſtand .

Der glückliche Bräutigam hatte ſchon ſeine
Wanderfahre durch das Schweizerland und einen
großen Theil des Deutſchen Reiches hinter ſich
liegen . In verſchiedenen Städten hatte er ſich,
bei bewährten Meiſtern , vervollkommnet in ſei⸗
nem kunſtreichen Handwerk . Das Bild des

ſchmucken Wirthstöchterleins aus dem Spanbette
war , tief im Herzensſchrein verſchloſſen , mit ihm
gezogen auf allen ſeinen Wegen als lieblicher
Schutzengel , denn in den Knabenjahren ſchon
hatte er gedacht , Bertholdts Martha drüben beim

Kaufhaus würde ich einmal gerne heimführen
als treue Lebensgefährtin und als zärtliche und

ſorgſame Tochter meiner Eltern . Wilhelm war
eben von Jugend auf gar ernſten Sinnes , dachte
an die Zukunft und lebte nicht ſo leichtſinnig in
den Tag hinein . Nach vollendeter Wanderſchaft
ſollte er einſt des alternden Vaters Werkſtatt
übernehmen und ſein eigener Herr und Meiſter
werden . Durch Fleiß und Sparſamkeit hatten
die Eltern ein hübſches Vermögen erworben , das

1635
erlaubte , ſich zeitig in den Ruheſtand zu

egeben .
Zu Ende des Jahres 1496 war Wilhelm heim⸗

gekehrt aus der mehrjährigen Fremde , unverdor⸗
ben an Leib und Seele , und hatte ſich bald wieder

heimiſch gefühlt im lieben Elternhauſe , in der

altgewohnten väterlichen Werkſtätte im Gold⸗

gießen . Mit ihres Sohnes getroffener Wahl hin⸗
ſichtlich der fleißigen , frommen und ſittigen
Wirthstochter , waren die Eltern beiderſeits gänz⸗
lich zufrieden , und Allen erſchien die Zukunft in

roſigem Lichte. Zur Herbſtzeit des Jahres 1497 ,
ſo war man übereingekommen , ſollten Wilhelm
und Martha ſich eheliche Treue geloben am Al⸗
tare des Herrn .

Daß der junge Waffenſchmied ſeine Feier⸗
abende gar gern drüben in der großen Stube des

Spanbetts zubrachte , in der beglückenden Nähe
ſeines holden Bräutchens und in traulichem Ge⸗

koſe, das verſteht ſich von ſelbſt , wie auch , daß
Beide den zur Hochzeit beſtimmten Michaelistag
ſehnlich herbeiwünſchten . —

Die Johannismeſſe des Jahres 1497 war jetzt
herangekommen , und die alte , weitbekannte
Reichsſtadt füllte ſich mit handelsluſtigen Gäſten .
Beſonders das in ſo gutem Rufe ſtehende Wirths⸗
haus zum Spanbett konnte kaum die Zahl der

Einlaßbegehrenden faſſen , und derFamilie Bert⸗
holdt und ihrer Dienerſchaft fehlte es nicht an
Arbeit und Mühen . Unter der Menge der Gäſte
befand ſich auch ein fremder zugewanderter Be⸗
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nediktinermönch , ein äußerſt gutmüthiger und
frommer Mann , der aber durch ſeine ungewöhn⸗
liche Wohlbeleibtheit ziemliches Aufſehen erregte ,
um das ſich jedoch der gute Pater Anſelm nicht
im geringſten kümmerte und ruhig und getroſt
ſeinen gewohnten Weg fortging .

Während mehrerer Tage ſchon hatten die Meß⸗
geſchäfte ſtattgefunden zur allgemeinen Befriedi⸗
gung der Käufer und der Verkäufer, und obgleich
es bei Bertholdts gar unruhig und durcheinander

herging , wegen der vielen , vielen Fremden , ſo
konnte ſich ' s Wilhelm doch nicht verſagen , all⸗

abendlich über die Schindbrücke hinüberzugehen,
um auf einige Augenblicke ſeine vielbeſchäftigte
Martha zu ſehen und zu ſprechen und ihr dann

treuherzig die Hand zu drücken und eine gute
ſanfte Nacht zu wünſchen .

Solches geſchah denn auch am Abend des Frei⸗

tags nach dem Sankt⸗Ulrichstage . Die zehnte
Stunde nahete heran und Wilhelm ſchritt lang⸗
ſam , doch innerlich vergnügt , über' s Waſſer hin⸗
über und öffnete die Thüre des ſtillen Vaterhau⸗
ſes , das einen ſchroffen Gegenſatz bildete mit dem

ſoeben verlaſſenen Spanbett , wo noch luſtiges
Treiben herrſchte und lautes , belebtes Geſpräch
an den mit Krüglein und Bechern reichlich beſetz⸗
ten Tiſchen , wo ſich ' s die fremden Kaufleute wohl
ſein ließen nach den ermüdenden Geſchäften des
Tages . Pater Anſelm , dem ' s durchaus nicht ge⸗
müthlich war in dieſem wirren Durcheinander ,
hatte ſich , nach genoſſenem Nachtimbiß , bereits
in ſein einſames Stübchen begeben, droben im

zweiten Stockwerke , ſein Abendgebet gewiſſenhaft
verrichtet und ruhig und getroſt ſich zu Bette ge⸗
legt . Nach und nach wurde es guch ſtiller in der

geräumigen Wirthsſtube und alle Bewohner des

Kentten
ſuchten ihr Lager auf , ohne die geringſte

hnung zu haben , daß die beginnende Nacht eine
unheilvolle Schreckensnacht werden ſollte .

Umim Vorderhauſe Raum zu ſchaffen für die
ahlreichen , gut bezahlenden Gäſte , begnügten ſich

eiſter Bertholdt und die Seinen , während der

Meſſe, mit dem kleinen , an das Kaufhaus ſtoßen⸗
den Hintergebäude , in welchem, durch die Sorg⸗
falt der umſichtigen Töchter , zwei ſonſt unſchein⸗

W1
Stuben ziemlich wohnlich hergerichtet wor⸗

en.
Mitten in der Nacht brach Feuer aus in

der großen Wirthsküche ! Wer ſich einer unver⸗
zeihlichen Verſäumniß dort ſchuldig gemacht hatte ,

konnte niemals ermittelt werden ; vermuthlich

war die Küchenmagd unvorſichtig geweſen mit

glimmenden Kohlen , und wie ein Dieb liſtig ein⸗
bricht in der Nacht , ſo war auch der Brand aus⸗
gebrochen , heimlich und tückiſch, zur Mitternachts⸗

e

ſtunde , als alle Inſaßen des übervollen Span⸗
betts im erſten Schlafe lagen !

Die Küche , in der die Flammen bald lichterloh
glüheten , befand ſich im Bodengeſchoß und ihre

Fenſter gingen auf die Straße hinaus . Im In⸗
nern des Gebäudes , beim Eingangin die Küche ,

zog ſich der breite Hausehren hin und führte zu
den hölzernen Treppen , die in wenigen Augen⸗
blicken vom wüthenden Feuer ergriffen wurden ,

ſo daß Rettung aus den obern Stockwerken auf

dieſem Wege nicht mehr möglich war , und doch

ſo Viele , Viele dort droben in ſorgloſer
uhe !
Glücklicherweiſe kam eine der ſtädtiſchen Schar⸗

wachen eben über die Schindbrücke herüber , und

ſtutzte nicht wenig , als ſie die hell erleuchteten
Fenſter der Spanbettküche erblickte . Die fürſich⸗
tigen Söldner merkten gleich , daß da drinn ein
Brand wüthe , und : Fyrjo ! Fyrio ! der Mark
und Bein durchſchneidende Feuerruf , ſchallte grös⸗
lich durch die menſchenleere Straße . Der An⸗

führer der Wache ſchickte ſogleich einen der Män⸗
ner hinüber an ' s nahe Münſter , um die Wächter
von dem ausgebrochenen Feuer , das ſie noch nicht
ſehen konnten , zu benachrichtigen , und es währte
nicht allzulange , ſo erdröhnten die grellen , raſch
ſich folgenden Schläge der Sturmglocke über die
friedlich ruhende Stadt , und riefen zur Hülfe
wach . Das große Hausthor , welches in den Hof
des Spanbettes führte , war natürlich feſt ver⸗
ſchloſſen , und doch mußte man hinein , wenn Hülfe
geſchafft werden ſollte . Mit ihren gewichtigen
Hellebarden ſtießen die Scharwächter dran , um
die vom zerſtörenden Feuer Bedroheten aufzu⸗
wecken . Lange regte ſich nichts , und ſchon began⸗
nen zwei der Stadtſöldner , die mit Streitäxten
bewaffnet waren , eine Oeffnung zu hauen in das
feſte Thor . Der im kleinen Hinterhäuschen ſchla⸗
fende Vater Bertholdt war endlich erwacht , und
ſchlaftrunken eilte der Ueberraſchte mit dem
Schlüſſel herbei und ſchloß zitternd auf .

„ Um' s Himmels willen , Meiſter Bertholdt, “
rief der Anführer der Scharwache , der mit ſeinen
Leuten in den Hof drang , „rettet Euch ! Eure
Küche ſteht in hellen Flammen , und das Feuer
greift um ſich mit wüthender Eile ! Schon bren⸗
nen die Stiegenl⸗

„ Großer Gott , erbarme dich unſerlu jammerte
Bertholdt ; „ und die vielen Fremden droben in
ihren Zimmern ! Die können nun nicht mehr
herunter l .

Vorerſt aber dachte der Beſtürzte an die Ret⸗

tung der Seinen . Er eilte zurück in ' s Hinterge⸗
bäude und weckte Frau und Töchter , die erſchreckt
auffuhren bei der unheilvollen Kunde .
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Die Schreckensnacht .

Mit einer großen Abbildung. )

Durch ſein großes Kalenderbild gedenkt der
Bote heuer den geneigten Leſer , verſteht ſich , in
Gedanken nur , um faſt vierhundert Jahre zurück⸗
zuführen , nämlich in das letzte Jahrzehent des
fünfzehnten Säkulums , in jene Zeit , da die freie
deutſche Reichsſtadt Straßburg , die mächtige
Beſte , hoch in Ehren ſtand ringsum in allen Lan⸗

den , und Künſte und Wiſſenſchaften , Handel und
Wandel und Gewerke blüheten unter ihrer mu⸗

thigen und ſtreitbaren Bürgerſchaft , mit ihren
biedern , wackeren Zünften und Gilden . Zu
Straßburgs Meſſen und Jahrmärkten , welche
regelmäßig abgehalten wurden , ſtrömten , aus den

entlegenſten Gegenden , die Kaufleute und Rei⸗

ſenden aller Art herbei . Hauptſächlich die Jo⸗
hannismeſſe lockte in Menge die handels⸗ und

kaufluſtigen Gäſte heran , die natürlich auch Ob⸗

dach und Unterhalt finden wollten in den Wirths⸗
häuſern und Herbergen der frohbelebten Stadt ,
und dieſelben beſetzten und anfüllten von oben
bis unten .

Eines dieſer Wirthshäuſer , und dazu eines der
am meiſten beſuchten , war das in der Nähe der
alten unheimlichen Schindbrücke und des Kauf⸗
hauſes gelegene , welches das ſonderbare , ſeltſam
klingende Schild führte : „ Zum Spanbett „ oder
auch , wie ' s in einer Stadtchronik heißt : „ Zum
Spambett . “ Woher dieſer außergewöhnliche
Name , der auch Bettlade oder Bettgeſtell bedeu⸗
tet , mag gekommen ſein , will der Bote nicht aus⸗
grübeln , denn ſo weit reicht ſeine Gelehrſamkeit
keineswegs , und die alten Chronikbücher geben
keinen Aufſchluß darüber .

Kurzum , das Wirthshaus „ zum Spanbett ,
hatte ſeinen guten , weit verbreiteten Ruf und ſei⸗
nen zahlreichen Fremdenbeſuch in hohem Grade
verdient . Sein Inhaber , Meiſter Bertholdt , war
ein freundlicher , gewürfelter Wirth , dem ſeine
rüſtige Hausfrau und ſeine beiden erwachſenen
Töchter , Martha und Elsbeth , tüchtig zur Seite
ſtanden und an die Hand gingen . Treulich theil⸗
ten ſie alle Arbeit und alle Sorgen mit ihm .
Den Beiſtand aber der älteſten Tochter ſollten
die Eltern in nicht allzu langer Zeit entbehren
müſſen, denn die blonde , ſittige Martha war mit
reiner , treuer Liebe dem ſtattlichen , fleißigen Wil⸗

helm zugethan , dem einzigen Sohn eines Waffen⸗
ſchmieds aus dem benachbarten Goldgießen . Hand
und Herz hatte die Jungfrau dem glücklichen
Jüngling verſprochen , mit der Eltern freudiger
Zuſtimmung . An ihres Wilhelms Seite wollte
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Martha liebend durch ' s Leben ziehen und treulich
Freud und Leid mit ihm theilen , wie ſich' s ge⸗
ziemet in einem chriſtlichen Eheſtand .

Der glückliche Bräutigam hatte ſchon ſeine
Wanderfahre durch das Schweizerland und einen
großen Theil des Deutſchen Reiches hinter ſich
liegen . In verſchiedenen Städten hatte er ſich,
bei bewährten Meiſtern , vervollkommnet in ſei⸗
nem kunſtreichen Handwerk . Das Bild des

ſchmucken Wirthstöchterleins aus dem Spanbette
war , tief im Herzensſchrein verſchloſſen , mit ihm
gezogen auf allen ſeinen Wegen als lieblicher
Schutzengel , denn in den Knabenjahren ſchon
hatte er gedacht , Bertholdts Martha drüben beim

Kaufhaus würde ich einmal gerne heimführen
als treue Lebensgefährtin und als zärtliche und

ſorgſame Tochter meiner Eltern . Wilhelm war
eben von Jugend auf gar ernſten Sinnes , dachte
an die Zukunft und lebte nicht ſo leichtſinnig in
den Tag hinein . Nach vollendeter Wanderſchaft
ſollte er einſt des alternden Vaters Werkſtatt
übernehmen und ſein eigener Herr und Meiſter
werden . Durch Fleiß und Sparſamkeit hatten
die Eltern ein hübſches Vermögen erworben , das

1635 erlaubte , ſich zeitig in den Ruheſtand zu
egeben .

Zu Ende des Jahres 1496 war Wilhelm heim⸗
gekehrt aus der mehrjährigen Fremde , unverdor⸗
ben an Leib und Seele , und hatte ſich bald wieder

heimiſch gefühlt im lieben Elternhauſe , in der

altgewohnten väterlichen Werkſtätte im Gold⸗

gießen . Mit ihres Sohnes getroffener Wahl hin⸗
ſichtlich der fleißigen , frommen und ſittigen
Wirthstochter , waren die Eltern beiderſeits gänz⸗
lich zufrieden , und Allen erſchien die Zukunft in

roſigem Lichte. Zur Herbſtzeit des Jahres 1497 ,
ſo war man übereingekommen , ſollten Wilhelm
und Martha ſich eheliche Treue geloben am Al⸗
tare des Herrn .

Daß der junge Waffenſchmied ſeine Feier⸗
abende gar gern drüben in der großen Stube des

Spanbetts zubrachte , in der beglückenden Nähe
ſeines holden Bräutchens und in traulichem Ge⸗

koſe , das verſteht ſich von ſelbſt , wie auch , daß
Beide den zur Hochzeit beſtimmten Michaelistag
ſehnlich herbeiwünſchten . —

Die Johannismeſſe des Jahres 1497 war jetzt
herangekommen , und die alte , weitbekannte
Reichsſtadt füllte ſich mit handelsluſtigen Gäſten .
Beſonders das in ſo gutem Rufe ſtehende Wirths⸗
haus zum Spanbett konnte kaum die Zahl der

Einlaßbegehrenden faſſen , und derFamilie Bert⸗
holdt und ihrer Dienerſchaft fehlte es nicht an
Arbeit und Mühen . Unter der Menge der Gäſte
befand ſich auch ein fremder zugewanderter Be⸗
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nediktinermönch , ein äußerſt gutmüthiger und
frommer Mann , der aber durch ſeine ungewöhn⸗
liche Wohlbeleibtheit ziemliches Aufſehen erregte ,
um das ſich jedoch der gute Pater Anſelm nicht
im geringſten kümmerte und ruhig und getroſt
ſeinen gewohnten Weg fortging .

Während mehrerer Tage ſchon hatten die Meß⸗
geſchäfte ſtattgefunden zur allgemeinen Befriedi⸗
gung der Käufer und der Verkäufer, und obgleich
es bei Bertholdts gar unruhig und durcheinander

herging , wegen der vielen , vielen Fremden , ſo
konnte ſich ' s Wilhelm doch nicht verſagen , all⸗

abendlich über die Schindbrücke hinüberzugehen,
um auf einige Augenblicke ſeine vielbeſchäftigte
Martha zu ſehen und zu ſprechen und ihr dann

treuherzig die Hand zu drücken und eine gute
ſanfte Nacht zu wünſchen .

Solches geſchah denn auch am Abend des Frei⸗

tags nach dem Sankt⸗Ulrichstage . Die zehnte
Stunde nahete heran und Wilhelm ſchritt lang⸗
ſam , doch innerlich vergnügt , über' s Waſſer hin⸗
über und öffnete die Thüre des ſtillen Vaterhau⸗
ſes , das einen ſchroffen Gegenſatz bildete mit dem

ſoeben verlaſſenen Spanbett , wo noch luſtiges
Treiben herrſchte und lautes , belebtes Geſpräch
an den mit Krüglein und Bechern reichlich beſetz⸗
ten Tiſchen , wo ſich ' s die fremden Kaufleute wohl
ſein ließen nach den ermüdenden Geſchäften des
Tages . Pater Anſelm , dem ' s durchaus nicht ge⸗
müthlich war in dieſem wirren Durcheinander ,
hatte ſich , nach genoſſenem Nachtimbiß , bereits
in ſein einſames Stübchen begeben, droben im

zweiten Stockwerke , ſein Abendgebet gewiſſenhaft
verrichtet und ruhig und getroſt ſich zu Bette ge⸗
legt . Nach und nach wurde es auch ſtiller in der

geräumigen Wirthsſtube und alle Bewohner des

Fonnſe
ſuchten ihr Lager auf , ohne die geringſte

hnung zu haben , daß die beginnende Nacht eine
unheilvolle Schreckensnacht werden ſollte .

Um im Vorderhauſe Raum zu ſchaffen für die
ahlreichen , gut bezahlenden Gäſte , begnügten ſich

eiſter Bertholdt und die Seinen , während der
Meſſe , mit dem kleinen , an das Kaufhaus ſtoßen⸗
den Hintergebäude , in welchem, durch die Sorg⸗
falt der umſichtigen Töchter , zwei ſonſt unſchein⸗

U1
Stuben ziemlich wohnlich hergerichtet wor⸗

en.
Mitten in der Nacht brach Feuer aus in

der großen Wirthsküche ! Wer ſich einer unver⸗
zeihlichen Verſäumniß dort ſchuldig gemacht hatte ,
konnte niemals ermittelt werden ; vermuthlich
war die Küchenmagd unvorſichtig geweſen mit

glimmenden Kohlen , und wie ein Dieb liſtig ein⸗
bricht in der Nacht , ſo war auch der Brand aus⸗
gebrochen , heimlich und tückiſch, zur Mitternachts⸗
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ſtunde , als alle Inſaßen des übervollen Span⸗
betts im erſten Schlafe lagen !

Die Küche , in der die Flammen bald lichterloh
glüheten , befand ſich im Bodengeſchoß und ihre

Fenſter gingen auf die Straße hinaus . Im In⸗
nern des Gebäudes , beim Eingang in die Küche,
zog ſich der breite Hausehren hin und führte zu
den hölzernen Treppen , die in wenigen Augen⸗
blicken vom wüthenden Feuer ergriffen wurden ,

ſo daß Rettung aus den obern Stockwerken auf

dieſem Wege nicht mehr möglich war , und doch

ſchliefen ſo Viele , Viele dort droben in ſorgloſer
Ruhe !uhe !

Glücklicherweiſe kam eine der ſtädtiſchen Schar⸗

wachen eben über die Schindbrücke herüber , und

ſtutzte nicht wenig , als ſie die hell erleuchteten
Fenſter der Spanbettküche erblickte . Die fürſich⸗
tigen Söldner merkten gleich , daß da drinn ein
Brand wüthe , und : Fhrjo ! Fyrio ! der Mark
und Bein durchſchneidende Feuerruf , ſchallte größ⸗
lich durch die menſchenleere Straße . Der An⸗

führer der Wache ſchickte ſogleich einen der Män⸗
ner hinüber an ' s nahe Münſter , um die Wächter
von dem ausgebrochenen Feuer , das ſie noch nicht
ſehen konnten , zu benachrichtigen , und es währte
nicht allzulange , ſo erdröhnten die grellen , raſch
ſich folgenden Schläge der Sturmglocke über die
friedlich ruhende Stadt , und riefen zur Hülfe
wach . Das große Hausthor , welches in den Hof
des Spanbettes führte , war natürlich feſt ver⸗

ſchloſſen , und doch mußte man hinein , wenn Hülfe
geſchafft werden ſollte . Mit ihren gewichtigen
Hellebarden ſtießen die Scharwächter dran , um
die vom zerſtörenden Feuer Bedroheten aufzu⸗
wecken . Lange regte ſich nichts , und ſchon began⸗
nen zwei der Stadtſöldner , die mit Streitäxten
bewaffnet waren , eine Oeffnung zu hauen in das
feſte Thor . Der im kleinen Hinterhäuschen ſchla⸗
fende Vater Bertholdt war endlich erwacht , und
ſchlaftrunken eilte der Ueberraſchte mit dem
Schlüſſel herbei und ſchloß zitternd auf .

„ Um' s Himmels willen , Meiſter Bertholdt, “
rief der Anführer der Scharwache , der mit ſeinen
Leuten in den Hof drang , „rettet Euch ! Eure
Küche ſteht in hellen Flammen , und das Feuer
greift um ſich mit wüthender Eile ! Schon bren⸗
nen die Stiegenl⸗⸗

„ Großer Gott , erbarme dich unſerla jammerte
Bertholdt ; „ und die vielen Fremden droben in
ihren Zimmern ! Die können nun nicht mehr
herunter l⸗

Vorerſt aber dachte der Beſtürzte an die Ret⸗

tung der Seinen . Er eilte zurück in ' s Hinterge⸗
bäude und weckte Frau und Töchter , die erſchreckt
auffuhren bei der unheilvollen Kunde .
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Mittlerweile war ' s lebendig geworden in den
vor einer halben Stunde noch ſo friedlichen
Straßen und Plätzen der alten Reichsſtadt . Der
ſchrille , gellende Klang der Sturmglocke hatte
Alles auf die Beine gebracht , und zum Helfenbereit ſtrömten die Bürger herbei . Die Feuer⸗
ſpritzen raſſelten heran mit ihren muthigen Mann⸗
ſchaften . Leitern , Haken und Seile wurden
herzugeſchafft und mit Macht begann der Kampf
gegen das zerſtörende Element . Freilich , in ſolch
vortrefflichem , muſterhaftem Zuſtande , wie heut⸗
Hregge⸗

befanden ſich die damaligen Löſch⸗ und
ettungsanſtalten , die bürgerliche Feuerwehr ,

noch nicht , und der Bote will hier mit Freudendie Gelegenheit benützen , um Straßburgs wackern ,der größten Gefahr unerſchrocken trotzenden Be⸗
kämpfern der Flammen und ihren umſichtigen ,
erprobten Führern wohlverdientes Lob und rück⸗
haltsloſe Anerkennung zu ſpenden ; ſie haben ſichAlle ſchon hohes Verdienſt erworben um die liebe
Vaterſtadt ! Ehre und herzlichen Dank ihnen für
ihr aufopferndes Beſtreben !

Wir kehren wieder zum brennenden Spanbett
zurück , um welches herum lautes , wirres Treiben
herrſchte , doch in den bedroheten Räumen des
flammenden Hauſes , da herrſchten Noth und
Elend und Jammer !

Unſer junger Waffenſchmied war bei den erſten
Schlägen der Sturmglocke aus ſüßem Traum er⸗
wacht , aufgeſprungen und an das Fenſter ſeiner
Schlafkammer geeilt . Keine Brandröthe , kein
Feuerſchein waren ſichtbar , nur durch die nächt⸗
liche Stille tönten laute Stimmen und Gelärm ,drüben von der linken Seite der Ill her , an ſein
lauſchendes Ohr .

„ Barmherziger Gott , das kommt von Bert⸗
holdts herüber ! « rief der erſchreckte Wilhelm ,
vſollte ihnen ein Leid widerfahren ſein ! Fort ,
fortle Haſtig fuhr er in die Kleider , eilte die
Treppen hinab und rannte beflügelten Schrittesüber die Brücke , woſelbſt er gleich die Feuers⸗
brunſt im lieben Spanbett , dem trauten Vater⸗
hauſe ſeiner theuerwerthen Verlobten , gewahrte .

Mit beklommenem Herzen ſtürzte der jungeMann zum Thore hinein in den Hof . Rathlos
ſtanden die Scharwächter da , denn noch fehlte es
an geeigneten Mitteln , das Feuer zu bekämpfen ,
welches ſchon durch die Fenſter des erſten Stock⸗
werkes kniſternd herauszüngelte und immer höher
und höher hinauf flackerte . Der Hülferuf und
das Wehgeſchrei der dort droben im ſichern
Schlaf überraſchten Fremden klangen ſchauerlich
hernieder ; keine rettende Treppe war mehr vor⸗
handen , und nichts anderes blieb den Unglück⸗
lichen übrig , als hinauf auf den großen , noch un⸗

verſehrten Speicher zu flüchten und von dort aus
Rettung zu ſuchen auf dieſe oder jene Weiſe ; hof⸗fentlich werden die noch herbeizubringenden Lei⸗
tern und Seile hoch und lang genug ſein , um zurFlucht vor den Flammen benützt werden zu kön⸗
nen . Jammernd und händeringend , faſt verzwei⸗
felnd, ſtanden die Eltern Bertholdt und ihrejüngſte Tochter im Hofraum und ſtarrten in das
Flammenmeer hineim , ohne gewahr worden zuſein , daß Martha fehlte , was jedoch Wilhelm ' sſpähendem Auge keineswegs entging .

„ Um Gotteswillen , wo habt ihr meine liebe
Martha gelaſſenl rief er ängſtlich ; nich ſehe ſieja nirgendslu

Plötzlich erwachten die Angerufenen aus ihrer
Betäubung und Schweſter Elsbeth ſagte : „ Sie
wird noch in unſerm Schlafſtübchen ſein als der
Vater uns weckte , erſchrack ſie ſo heftig , verlor
ganz den Kopf , und wollte trotzdem unſere Hab⸗
ſeligkeiten , beſonders die letzthin von Euch erhal⸗tenen Geſchenke , zuſammenpacken und mit heraus⸗
nehmen , damit das Feuer ſie nicht verzehre . Jetzt
0 mich , daß ich nicht bei Martha gebliebenin lu

Blitzſchnell ſchoß Wilhelm durch den Hof , dem
Hinterhäuschen zu, deſſen Thür weit offen ſtand ,wie auch die des Schlafſtübchens . Aengſtlich ſchauteer hinein und erblickte ſeine Martha , regungslosam Boden liegend , neben ihr das Päckchen , wel⸗
ches ſie retten wollte . Der jähe Schrecken hatteder liebenden Jungfrau ganz die Beſinnung ge⸗raubt . Zu ihr hineilen , ſie auf die Arme nehmen
und heraus in den Hof tragen , war das Werk
eines Augenblicks . Hier ſchlug die Ohnmächtige
langſam die lieben , blauen Augen auf und lä⸗
chelte wehmüthig ihren Wilhelm an , dann die
Eltern und die Schweſter .

„ Hier kann Martha unmöglich bleiben, , ſagte
Wilhelm , „ drum erlaubt mir , Vater Bertholdt ,
daß ich ſie hinüber trage zu meiner Mutter , die
wird ihr alle Sorgfalt angedeihen laſſen . ⸗

Und ſo geſchah ' s. Wilhelm ließ ſeine Vielge⸗
liebte unter der Mutter forgſamer Obſicht und
eilte wieder hinüber an die Unglücksſtätte , um
helfend beizuſtehen mit Rath und That .

Unterdeſſen hatten die Flammen immer weiter
um ſich gegriffen ; das obgleich reichlich hineinge⸗
ſpritzte Waſſer vermochte nicht ſie zu dämmen .
Aber auch hohe Leitern und Rettungsſeile waren
herbeigeſchafft worden , auf und an denen eine
große Zahl der Gäſte , die ſich auf den Speicher
geflüchtet hatten , Rettung fanden . Einer nachdem Andern ſchlüpfte durch die Dachlucke , betrat
die angelegte Leiter , auf der er ſicher herunter
in den Hof gelangte , oder klammerte ſich an dem
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mit einem ſtarken Haken verſehenen Seile feſt

d beteten noch ſechsund⸗
Menſchen auf dem von den

bedroheten Speicher ; unter ihnen

Anſelm , der Benediktinermönch ,
ährten durch frommen Zu⸗

u tröſten und zu ſtärken ſuchte , obwohl es

ganz leicht zu Muthe war , wenn

te Dachlucke betrachtete ,
Rettung führte .

und ließ ſich daran her

zwanzig todtes

Flammen arg
der gute Pater

eine Leidensgef

auch ihm nicht
er die nicht allzu wei

allein der Weg zur
Reihe an ihm . Mit einem kurzen

eleibte Mann vor die

mit Hülfe einiger ſei⸗

hinauf in das „Tagloch “,
und begann , ſich hin⸗

Leiter zu erreichen . Als er

Körpers draußen war und

vorwärts arbeiten wollte , da gab' s
Stillſtand und der arme Pater

rwärts noch rückwärts , ob⸗

eifelt an ihm hin und

So war denn , leider , der einzige
immer höher und höher

der Speicher mit ſeinem

arrenwerk fing an zu brennen und

ig Menſchenleben gingen elendig⸗

Stoßſeufzer trat der wohlb

enge Oeffnung ,
ner Schreckensbrüder ,
wie die Straßburger ſ
auszudrängen , um die

noch weiter ſich

plötzlich einen

konnte nun weder vo

gleich kräftige

Rettungsweg verſperrt ,

ſechsundzwanz

Brand ausgewüthet hatte und das

er keine Nahrung mehr fand , da war das

Wirthshaus zum Spanbett ein Schutt⸗

ufen . Die verkohlten und ver⸗

der unglücklichen Opfer
d in den Bürger⸗

wie es in der Chronik ſo

und doch ſo rührend heißt , »„ein kläglich

tag nach dieſer höchſt ſchrecklichen
cklichen Freitagsnacht fand die Leichen⸗

Spitalkirche ſtatt . „ Da gingen, “ ſagt
„die Räht und Einund⸗

ffren in dem Spital

die zu dem Spambedt ſoellendt⸗

und Trümmerha

ſtümmelten Ueberreſte

wurden ſorgfältig geſa
ebracht , was ,

ferner das Chronikbuch ,
b der Pfaltz zu op

ür die Menſchen ,
lichen verbrantenn . “

Auf welchem Friedhof das ſtille
lein der ſechsundzwanzig Unglücklich
wurde , ſagt die Chronik nicht , ſondern

„ man fuort ſie auff die ſpittelgrub . —
in der Volksſprache » Kurrwaaue “ genannt ,

Jahr 1527 zum Gottesacker .

Nun bleibt dem Boten nicht viel mehr zu er⸗

Obwohl Vater Bertholdt , durch

Verluſt ſeines in ſo gutem Rufe

nige Zeit in mißliche

ſo hatte er doch nicht

Ruhekämmer⸗

diente erſt um ' s

den unerwarteten

ſtehenden Hauſes , für ei

Umſtände gekommen war ,

den Tod eines Gliedes ſeiner Familie zu beklagen ,

und man kann auf ihn Schiller ' s ſchöne Worte

anwenden :

„ Was Feuers Wuth ihm auch geraubt ,
Ein ſüßer Troſt iſt ihm geblieben ,
Er zählt die Häupter ſeiner Lieben

Und ſieh ! ihm fehlt kein theures Haupt . “

Drüben im Goldgießen , in Wilhelms geräu⸗

migem Elternhauſe , fanden die Abgebrannten
vorderhand gaſtliche Aufnahme und ſicheres Ob⸗

dach . Dem Eigenthümer des alten , einträglichen
Spanbetts fehlten durchaus nicht die Geldmittel ,

ſein durch die Flammen zerſtörtes Haus wieder

aufbauen zu laſſen , ſchöner und wohnlicher , als

es vorher geweſen . Das neue , ſchnell aus dem

Schutt ſich erhebende Spanbett ſtand / bis Ende

des vorigen Jahrhunderts , anſ einer alten Stelle .

Johannes Frieſe meldet in ſeiner „ Vaterlän⸗

diſchen Geſchichte vom Jahre 1792 , bei Erwäh⸗

nung des unglücklichen Brandes : „ Dieſer Gaſt⸗
hof ſtand nahe an der Schindbrücke , und iſt vor

wenig Jahren , als man das Kaufhaus ver⸗

größerte, abgebrochen worden . “

Die , vor der Schreckensnacht , zum Braut⸗
feſt beſtimmte Herbſtzeit nahete heran . Gerne

hätten Martha ' s Eltern den feierlichen Tag hin⸗

ausgeſchoben bis zur Vollendung des neuen Hau⸗
ſes , allein der ungeduldige Wilhelm ließ nicht

nach mit Bitten und Drängen , bis ſie einwillig⸗

ten , daß am Michaelistage die Hochzeit , zwar

ganz ſtill und einfach , aber dennoch ſeelenver⸗

gnügt , gefeiert würde .

Der junge , fleißige und geſchickte Waffenſchmied
verlebte die glücklichſten Tage mit ſeiner innig

geliebten Wirthstochter , und Gottes reicher Se⸗

105
5 auf dem treu und feſtgeſchloſſenen Ehe⸗

unde .

Grauſamer Beſchluß .

In einer kleinen Landſtadt diente ſeit langen

Jahren der geräumige und luftige Speicher des

Rathhauſes , „ d Büehn, “ wie die Straßburger

ſagen , vielen Hausfrauen zum Trocknen der Wa⸗

ſche . Da war ' s denn gekommen , daß der gemein⸗

ſame Speicher , der ſo bequeme „Drüeckelplatz «,
mancherlei Unbill und Beſchädigungen erlitt , die
Niemand ausbeſſern oder vergüten wollte . Darob

entbrannte der geſtrenge Herr Bürgermeiſter in

heiligem Zorn und Amtseifer und rief : „ Das iſt

doch zu arg ! Aber von jetzt an will ich auch keinen

Menſchen mehr aufhängen laſſen , als die

Rathsherren und ihre Frauen ! Punktum ! Dabei
ſoll ' s nunmehro bleiben la

iieeeee eee
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Dreimalige Frage .

Von reiſenden Engländern und ihren höchlichſt
auffallenden Sonderbarkeiten , ihrem eigenthüm⸗
lichen und originellen Weſen und Treiben , iſt
ſchon manches Kalenderſtücklein erzählt worden .
Der Bote will hier ſeinen geneigten Leſern auch
eines auftiſchen , das vielleicht einem oder dem
andern noch unbekannt ſein dürfte . Alſo : Im Ge⸗

ſellſchaftsſaal eines ſtark beſuchten Gaſthofs zu
Lachauxdefonds , dem gewerbſamenStädtchendes

NeuenburgerKantons ,in der franzöſiſchen Schweiz,
in welchem Taſchenuhren hundertweiſe verfertigt
und weithin verſendet werden , ſaß ein wohlhaben⸗
der Bürger des Orts am helllodernden Kamin ,
dem er jedoch den Rücken zukehrte , weil ' s ihn dort

am meiſten fror . In ' s Geſpräch mit anderen

Gäſten eifrig vertieft , merkte der Wärmeſuchende

nicht , daß die kniſternde Flamme den über den

Stuhl herabhängenden Flügel ſeines Kleides an⸗

fing zu belecken . Solches aber gewahrte ein im

Gaſthof eingekehrter Engländer , der einſam und

gravitätiſch , mit gemeſſenen Schritten , im Zim⸗
mer auf und ab ſtolzirte . Obgleich der hochfah⸗
rende Inſulaner noch an Niemand aus der ganzen
Geſellſchaft ein Wort gerichtet hatte , ſo konnte

er ' s doch nicht über ſich bringen , den ihm völlig
unbekannten , vom Feuer bedrohten Mann , nicht

aufmerkſam zu machen . Er benahm ſich aber da⸗

bei , nach engliſchem Gebrauch , ganz abſonderlich ,

ſtellte ſich ſteif und feſt vor den Brennenden und

richtete an ihn die barſche , trockene Frage :
„ Mein Herr , wie heißen Sie ? “ Der Angeredete
fand diefe unerwartete Forſchung höchſt ſonder⸗
bar und ungeziemend , ſchaute den Engländer
ſcharf an und gab leine Antwort , worauf dieſer
wieder ernſt und kalt ſeinen einſamen Gang durch
den Saal begann . Da er jedoch ſah , wie die

Flamme ihr Spiel an des Mannes Rockſchoß

fortſetzte , fühlte er wieder einen Anflug von Er⸗

barmen , ſchritt nochmals gravitätiſch heran und
fragte zum zweitenmal : „ Mein Herr , wie heißen
Sie 9 , Gleicher Empfang und gleiche ſtumme Ab⸗

fertigung wie vorhin .
Jetzt aber gerieth des Sitzenden Rock in helle

Flammen , und zum drittenmal , aber mit weit

mehr Ernſt und Nachdruck , erklang die Frage :
„ Mein Herr , wie heißen Sie ? “ Nun aber ging
dem unbewußt vom Feuer Bedrohten die Geduld
aus und er rief zornig : „ Suchen Sie Händel mit

15 Nun denn , ich heiße Robert ! Was wollen
te ? “
Und ruhig , mit dem größten Phlegma , ent⸗

gegnete der Britte : „Ei , mein lieber Herr Robert ,
ich wollte Ihnen blos ſagen , daß Ihr Rock ſchon

lange glunzt und brennt ; wußte aber nicht wie
Sie heißenl⸗

Für Fußgänger !

Drunten in der alten StadtTrier , freundlich an
der Moſel gelegen , führt eine noch aus den Zei⸗
ten der dazumal weltbeherrſchenden Römer ſtam⸗
mende Brücke über dieſen von Metz herwogenden
Fluß . Die uralte Brücke ruht auf ſieben Pfeilern
und hat zu beiden Seiten einen hübſchen Bürger⸗
ſteig , ein Trottoir , wie ' s auf franzöſiſch heißt .
Ein ſolcher Steig iſt höchſt angenehm für die ,
welche nicht fahren oder reiten . Aber angenehm
war ' s nicht , daß derſelbe bisweilen auch von Ochſen
und Kühen , ja ſogar von Roſſen und Reitern be⸗

nutzt wurde , denn die guten und freigebigen Vier⸗

füßler entrichten oft ein Zollgeld , das durchaus nicht
verlangt wird und laſſen Spuren ihres Wandels

zurück , in welche man nicht treten mag . Ueberdies

begegnet man dem Hornvieh nicht gern auf ſchma⸗
ler Bahn , denn wenn ein Stier den Kopf ſenkt ,
wie zur Verbeugung , ſo weiß man nicht immer

ſicher , ob er ' s aus Höflichkeit thut oder aus an⸗
dern Abſichten . Da hatte denn der mächtige Po⸗
lizeidirektor ein Einſehen und ließ hüben und drü⸗
ben Warnungstafeln errichten vor dem Steige , mit
den groß geſchriebenen Worten : „ FürFußgängerl «
Damit , meinte er , ſei die Sache abgethan und

in ' s Reine gebracht ; doch , irren iſt menſchlich !
Als der Herr Direktor , einige Tage ſpäter ,

mit ſeiner Frau Gemahlin über die alterthüm⸗

liche Brücke luſtwandelte , — er hatte Lackſtiefel
und ſie Seidenſchuhe an , —ſiehe , da trieb ein

Bäuerlein unverzagt ein Rudel Schweine über

den verpönten Fußſteig , der Herrſchaft juſt ent⸗

gegen . Zornig ſchnaubt der Geſtrenge ihn an :

Könnt ihr nicht leſen ? Was ſteht da geſchrieben
Für Fußgänger ! “ — „ Na , ſind das da denn

Reiter ? “ fragte keck der gleich bedachte Bauer ,

auf ſeine Säulein deutend , und Alle die es hör⸗

ten , mußten weidlich lachen , ſogar der Herr Po⸗
lizei⸗Direktor . Und dabei blieb ' s denn auch .

Das Butterbrod .

Nicht jeder Hausherr , nicht jede Hausfrau
machen ein freundliches Geſicht , wenn Einquar⸗
tierung angerückt kommt . Das ſollte nun freilich
nicht ſein , beſonders wenn ' s gute Freunde oder

ſogar Landeskinder ſind , die für einige Tage oder
Wochen gaftliche Herberge begehren . Allein , s iſt
halt ſo und zudem kann nicht jeder Soldat ſich
mit ſeiner Manierlichkeit und ſeinem geſitteten

Weſen an den Laden legen . Einer von dieſem



Schlage ſaß drunten in Mainz , am ſchönen Rhein⸗
ſtrom , hinter dem duftenden Kaffee , der ihm

gleich zum Willkomm aufgetragen worden , und
ließ ſich ' s köſtlich munden . Nicht nur warf er ein

Stückchen Zucker um das andere in die dampfende
Schüſſel , ſo lange dies anging , ſondern ſtrich auch
die beigeſtellte Butter ſodick aufs Brod , daß es der

guten zuſchauenden Hausfrau , welche auf Spar⸗
ſamkeitk hielt , ganzwehmüthig um' s Herzwurde und
faft Hören und Sehen verging . Jedoch blieb ſie
mäuschenſtill und ſchluckte den Aerger geduldig
hinunter . Als nun der leckere Kriegsmann , wie

ſie wenigſtens meinte , endlich genug geſtrichen
und geſchmiert hatte , jedes Löchlein im Brod ſau⸗
ber verpicht und jedes Plätzchen hübſch ordentlich
unter Butter begraben war , da gab ' s doch noch
kein Ende , denn er kehrte die Brodſchnitte behut⸗
ſam um und verbutterte auch tüchtig die andere
Seite . Das war aber der ſparſamen Haus⸗
frau doch zu arg und ſie konnte unmöglich länger
ſchweigen . „ Guter Freund , ſagte ſie ſpitzig , „ſeid
Ihr ' s ſo von zu Hauſe gewöhnt ? Beſtreicht man
bei Euch daheim das Brod auf beiden Seiten !

Eln
„ Meint Sie etwa , mein Untermaul ſei ein

Stiefkind , was ? “ frägt der Soldat mit einem

grimmigen Blick , und der raſche Zorn der Haus⸗
wirthin ſchwand wie ein leichter Morgennebel ,
denn ſolche kecke Erwiderung war wohl einiger
Loth Butter werth und rief ein beifälliges Lächeln
hervor .

Der Meridian .

Das iſt ein lateiniſch Wort , meiſtens bei den
gelehrten Sternkundigen im Gebrauch , und heißt
auf deutſch : Mittagszirkel oder Mittagskreis .
Man verſteht darunter eine nur eingebildete
Linie , die ſich um unſere Erdkugel von Mittag
gegen Mitternacht zieht . Jeder Ort hat ſeinen
Meridian , daß heißt , wir können uns von jedem
Orte aus einen Zirkel ziehen , welcher den Aequa⸗
tor und die Pole durchſchneidet , und alle Oerter ,
die unter Einer Linie liegen , haben zu gleicher
Zeit Mittag . So , dieſes wäre ungefähr die Er⸗
klärung des lateiniſchen Wortes , welches vor
einiger Zeit dem Hansjörg drüben im Darm⸗
ſtädtiſchen viel Kopfbrechens koſtete und ſchlafloſe
Nächte verurſachte , wie nachſtehendes Stücklein
beweiſen wird .

Bei der Vermeſſung der neu zu erbauenden
Strecke der Eiſenbahn durch den Odenwald , von
Beerfelden nach Eberbach , machten ſich von Seiten
der Bewohner der Dorfſchaften , in deren Nähe
die Bahnſtrecke vorüberziehen ſollte , wie ſolches
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meiſtens immer geſchieht und noch geſchehen wird,
eine Menge Wünſche geltend , die ſich ſchnurſtracks
zuwiderliefen , und jedes Dorf wollte ſeine Station
oder doch wenigſtens ſeinen „ Halt « haben . Einem
Bauersmann , dem Hansjörg nämlich , welcher
dem leitenden Ingenieur höchſt aufdringlich wur⸗
de, entgegnete derſelbe : „ Ja , lieber Freund , bei
Euch iſt ' s ganz unmöglich ; Eurem Begehren ſtellt
ſich ein unüberſteigliches Hinderniß in den Weg;
die Sache iſt nicht ausführbar ! Bedauere ſehr !

Und warum das ? « frägt reſolut der Hans⸗
jörg ; „ wir in unſerm Dorfe verdienen doch wohl
eine Vergünſtigung , wenn ' s ſein muß ! e

„ Rein unmöglich , guter Freund , wie geſagte
erwiderte der Ingenieur in wichtigem , geheimniß⸗
vollem Ton , „ich will ' s Euch ganz im Vertrauen
ſagen : durch Euer Dorf geht der Meridianl “

Ei , eiln brummt kopfſchüttelnd der Hansjörg ;
uwas geht denn dieſen Burſchen unſer Ort an ?
Könnt Ihr ' s ihm nicht verbieten , Herr Ingenieur ,
und ihn einen andern Weg gehen heißen ? ⸗

„ Könnte wohl, « war die Antwort , aber das
würde Euch und Eure Mitbürger ein Heidengeld
koſten la

„ Wie viel ungefähr ? ⸗
Nu , wenigſtens vierhundert Gulden lu
Die wären aufzubringen , denkt der Hansjörg ,

und das Geld könnte nicht beſſer angelegt werden ,
und meine Aecker , die angekauft werden müßten ,
bekäme ich doppelt und dreifach bezahlt . Ohne
Säumen ſchreibt er eine Liſte für Unterſchriften ,
behufs Aufbringung der nöthigen vierhundert
Gulden , um dem Meridian , dem vertrackten , den
Durchgang zu verbieten , und ſetzt ſeinen Namen
obenan mit fünfzehn Gulden , worauf die Liſte
von Haus zu Haus getragen wurde .

Des Hansjörgs feiner Plan wollte leider nicht
glücken ; überall gab ' s abſchlägigen Beſcheid und
ſeine Unterſchrift blieb die einzige auf der Liſte .
Der unheilbringende Meridian hatte den Sieg

und ging unverhindert durch das
Dorf.

Rechtſchreibung und ſo weiter .

Die Bildung und Einſetzung einer Berathungs⸗
behörde in Berlin , für Rechtſchreibung oder
Orthographie der deutſchen Sprache , mit der
manche Scribenten oft ſehr willkürlich verfahren ,
hat einem Witzblatte Gelegenheit und Stoff zu
folgenden Verſen gegeben :

Recht denken iſt ſchon Manchem ſchwer ,
Recht ſchreiben aber iſt ' s noch mehr ;
Recht ſprechen iſt viel ſchwerer noch ,
Recht handeln iſt das Schwerſte doch .



Du ſollſt nicht ſtehlen !
( Mit einer Abbildung. )

In einer der vorzüglichſten Großw
lungen der böhmiſchen Hauptſtadt Prag war , ſeit
mehr als zwanzig Jahren ſchon , ein ſogenannter
Hausmeiſter oder Aufſeher angeſtellt , der das
Zutrauen ſeiner Herrſchaft vollkommen beſaß .
Anfangs war Meiſter Boſeck , durch Fleiß und
Treue , auch ganz dieſer Gunſt und dieſes Zu⸗
trauens würdig . Aber im Jahr 1780 verheiratheteer ſich , und mit der geſchloſſenen Ehe erwachtein ihm leider die Habſucht und mit derſelben ent⸗
ſtand Untreue gegen ſeine Herrſchaft . Zehn Jahre
lang war Boſeck der ehrlichſte Diener geweſen ,
daher ſich ' s nicht zu wundern iſt , wenn er nun
Betrug und Diebſtahl üben konnte , ohne daß man
gegen ihn den geringſten Verdacht hatte , ſo oftein unerklärlicher Abmangel im Waarengewölbeoder in der Kaſſe bemerkt wurde . Solches kam
jedoch nur ſelten vor , denn das Waarenlager war
groß und ſehr geräumig , und nicht jeden Tag , an

nlief , wurde Nachrech⸗

aarenhand⸗

welchem juſt viel Geld ei
nung und Kaſſenſturz gehalten .

Und eben ſolche Tage benützte der liſtige und
diebiſche Hausmeiſter zu ſeinen verbrecheriſchen
Eingriffen in die Kaſſe . Zum Waarengewölbe und
zur Kaſſe hatte er Nachſchlüſſel ſich zu verſchaf⸗
fen gewußt , und nahm er aus dieſer baares Geld ,
ſo ſtahl er aus jenem Zucker , Kaffee und ſonſtige
Sachen . Dabei wußte er ſo vorſichtig ſeine Maß⸗
regeln zu nehmen , daß er nicht leicht ertappt wer⸗
den konnte .

Mit der Zeit , nur ſo allmählig , denn es wäre
ſonſt ja zu auffallend geweſen , wurde der un⸗
treue , verſchmitzte Diener ein wohlhabender Mann ,
kaufte ſich ein ſchönes Haus und dazu einen präch⸗tigen Garten . Trotz dieſes langfamen Voran⸗gehens fiel es den Leuten doch auf , wie Boſeck
ſo zum Wohlſtand gelangen konnte bei ſeinem be⸗
ſcheidenen Stand und Einkommen , und wenn auch
ſeine Ehe kinderlos geblieben , ſo machte doch ſeine
Frau einen ziemlichen Aufwand , und auch er ließ
ſich nichts abgehen , obgleich er den Schein eines
flotten und koſtbaren Lebens pfiffig zu vermeiden
wußte . Von einigen Seiten wurde auch der Kauf⸗
herr heimlich gewarnt , denn feines Hausmei⸗
ſters wachſender Reichthum erregte doch hin und
wieder Verdacht und Mißtrauen . Allein Boſeck' sPrincipal hatte nicht die geringſte Ahnung von
Untreue ; er wies dieſe Verdächtigung geradewegs
zurück und gab ſogar den Warnern verſchiedeneehrliche Wege an , auf denen ſein Hausmeiſter ſichetwas verdienen könne neben ſeinem gewöhnlichen
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Lohn. Ja , es war dem Ka
einen bemittelten Angeſtellte
dürftigen .

Endlich kam Frau Boſeck auf ' s Krankenlager
und ihr Zuſtand wurde höchſt bedenklich . Sie
hatte um alle Diebereien ihres Mannes an ſei⸗ner Herrſchaft gewußt und auch den Genuß des
geſtohlenen Gutes nicht von ſich gewieſen . Aber da
es nun mit ihr zum Sterben , zum Ende ging , er⸗
wachte ihr Gewiſſen . Angeben wollte ſie zwar
auch jetzt ihren Mann noch nicht , allein unter
vier Augen machte ſie ihm die ernſtlichſten Vor⸗
ſtellungen . “ „ Ich bitte dich , lieber Mann , ſagte
ſie , „ gehe in dich und laß ab von deinem bisheri⸗
gen Laſterwege , der dich unfehlbar in Schande
Und in ' s Verderben führen würde . Du biſt vor
allem Mangel geſchützt auch auf deine ſpäteſten
Tage , haſt ein ſchönes Haus und dazu noch baares
Geld . Beides iſt gerauͤbtes Gut und das ſollteſtdu zurückerſtatten . Doch , wenn du dich auch
dazu nicht entſchließen kannſt , ſo ſuche durch ver⸗
mehrten Fleiß und durch vermehrte Treue und
Gewiſſenhaftigkeit deiner guten und wohlwollen⸗
den Herrſchaft einigermaßen zu erſetzen , was du
ihr entwendet haſt . Ich beſchwöre dich , lieber
Mann , dieß zu thun und kann erſt ruhig ſterben ,
wenn du mir das wirſt verſprochen habenl⸗

Die Worte ſeiner ſterbenden Lebensgefährtin
machten einen tiefen und gewaltigen Eindruck aufden heimlichen Dieb . Er verſprach ihr unter
Thränen , nie mehr zu ſtehlen . Die mit dem Tode
Kämpfende ließ ſich die Hand darauf geben und
wiederholte noch einige Mal : „ Wenn du dieſes
Verſprechen brichſt , ſo wird Gottes Langmuth
endlich ermüden und du wirſt unterſinken in
Schmach und Schandel “ — Nach wenigen Stun⸗
den war ſie eine ſtarre Leiche! —

Mehrere Monate hindurch hielt Boſeck auf ' s
Pünktlichſte das ſeinem ſterbenden Weibe gegebene
Verſprechen . Als aber ſein Vorrath an Zucker ,
Kaffee und andern Dingen aufgezehrt war und er
nun ſein ſchönes Geld hergeben ſollte für Waaren ,
die er bisher im Ueberfluß hatte , ja , die ihm ſogar
reichlichen Erlös eingetragen , da wurde ſein Vor⸗
ſatz wankend , ſein gegebenes Verſprechen unhalt⸗bar . Ehrlich und redlich wollte er ſchon ſein , aber
nur ſoweit als es ihm keinen Verluſt verurfachte .
Zudem erwachte wieder der alte , böſe Geiſt ,und des Verfuchers ſchmeichelnde Stimme flüſterteihm in ' s Ohr : „ Deine Herrſchaft hat ' s ja und
ſpürt das gar nicht , was du nimmſt . Auch iſt dies
kein baares Geld , ſondern blos Handelswaare ,und dieſe kommt deinen rinzipal viel wohlfeiler
zu ſtehen als andern Leuten . “ Somit wurde
das Gewiſſen des Unglücklichen nach und nach

5

ufherrn ſogar lieber ,
n zu haben , als einen



eingeſchläfert . Wohl kämpfte er noch einige Zeit
gegen die immer wieder aufs Neue ſich regende

Sünde , aber nicht mit gehöriger Kraft und rech⸗
tem Ernſt , ſo daß er ſich endlich entſchloß ſeinen

alten Gang zu thun und ſich neuen Vorrath für

ſeinen Haushalt im Waarengewölbe zu holen .

Die zu öffnende Thüre dieſes Gewölbes ging

auf einen geräumigen Hof , und das Zimmer,
welches Boſeck als Hausmeiſter bewohnte , lag

in einem andern Theile des weiten Gebäu⸗

des . In einer ſtillen Mitternachtsſtunde machte

er ſich auf den 15 Wie er aber in den Hof ein⸗

trat und die Gewolbthüre ihm zu Geficht kam , ſah

er ſeine verſtorbene Fran in Lebensgröße dort

ſtehen ; ſo ſchien ' s wenigſtens dem , der ein böſes

Gewiſſen hatte und auf dem Wege des Verbrechens

ging . Die Geſtalt war in einem langen , weißen

Gewande , ihre Arme hielt ſie in abwehrender

Stellung gegen den ängſtlich Heranſchleichenden
ausgebreitet ,ihrAntlitz zeu te von tiefemSchmerz .
Kalt und ſtarr vor Schrecken blieb Boſeck wäh⸗

rend einiger Minuten ſtehen , wie feſtgebannt . Als

er ſich wieder in etwas gefaßt hatte und ſeine

Frau noch vor der Thüre zu ſehen vermeinte ,

kehrte er raſch und zitternd zurück in ſeine Stube .

Fröſtelnd vor Angſt und heftiger Erregung
legte er ſich zu Bette , konnte jedoch die ganze Nacht

nicht ſchlafen . Wohl zwanzigmal erneuerte er dem

Geiſte der Verſtorbenen das Verſprechen , welches
er ihr auf dem Sterbelager gegeben hatte .

Aber ſchon nach einigen Wochen kamen ihm

wieder andere Gedanken . „ Wie , wenn jene Er⸗

ſcheinung nur Täuſchung des Mondſcheins oder

eines Lichtes im erſten Stockwerk geweſen wäre ? ⸗

ſo ſuchte er ſich zu beſchwichtigen . Biſt ein ſo

alter Kerl , ſo lange ſchon im Hauſe , haſt denſel⸗

ben Weg ſchon ſo oft gemacht und niemals etwas

Unheimliches geſehen . Gewiß es war nur Ein⸗

bildung ! Verſuch ' s noch einmal ! Iſt wirklich eine

Erſcheinung da , ſo muß ich mir ſie näher anſehen ,
angreifen . “

Und in der That ging Boſeck auch ſchon in der

nächſten Nacht ſeinen alten Diebsweg . Die Mit⸗
ternachtsſtunde war vorüber , kein Mond glänzte

vom Himmel hernieder , im ganzen Hauſe kein

wachender Menſch , an keinem Fenſter ein Licht.
Er nahm ſeinen ganzen Muth , ſeine ganze Herz⸗
haftigkeit zuſammen , aber ſiehe da ! — Kaum war

er in den Hof getreten , ſo ſtand ſeine Frau aber⸗

mals vor der Thür des Gewölbes . Diesmal blickte

er genauer hin . Es war ihre Geſtalt , ihr Geſicht ,
ihre Größe , ihr Blick ; nur ernſter , faſt thränen⸗

feucht . Wieder waren ihre Arme gegen ihn aus⸗

gebreitet , aber diesmal drohte ſie mit dem Zeige⸗
finger der rechten Hand .

Kalter Schauer überlief nun den Geängſteten ;

ſchnell eilte er zurück und verbrachte auch dieſe

Nacht in Furcht und Gebet und mit gutenVorſätzen.
Aber WIe und Geiz überwältigen auch den

beſten Vorſatz da , wo man nicht deu Herrn und

Heiland zum rechten Mitſtreiter erwählt , und
ſchläfern das erwachte Gewiſſen wieder ein . Bei

jedem Kreuzer , den Boſeck ausgeben mußte für

Sachen , welche er früher ſtahl , erwachte ſeine alte

Habgier, machte er ſichVorwürfeob ſeiner Duum⸗

heit und Schwachheit . Immer beſtimmter ſuchte
er ſich zu überreden , daß jene geiſterhafte Erſchei⸗

nung nur ein Gebilde ſeiner Furcht , ein ſelbſtge⸗
ſchaffenes Schreckbild geweſen ſei.

„ Wenn deine Frau dir erſcheinen will und

kann, “ klügelte er , mit ſich ſelber ſprechend,
„ warum kommt ſie nicht hier in ' s Zimmer , warum

läßt ſie ſich nicht ſehen in unſerem Wohnhauſe ?
Da , wo ſie zu ſitzen pflegte mit ihrer Arbeit ,
oder da , wo ſie ſtarb ? “ — Wenn Boſeck ſolchen
Gedanken Raum gab, ſchaute er Anfangs im⸗

mer ängſtlich umher , gewöhnte ſich jedoch bald

daran und nahm ſich nun feſt vor , den mitter⸗

nächtlichen Gang noch einmal zu machen und

ſeinen diebiſchen Vorſatz auszuführen , und ſollte

ſeine Frau gleich in doppelter Geſtalt vor der

Thüre ſtehen . Und wirklich ging er und ſah auch

wirklich , ſo kam ' s ihm wenigſtens vor , dieſelbe
Erſcheinung . Mit halbabgewandtem Geſichte trat

er auf das Gewölbe zu , ſteckte den Schüſſel zit⸗
ternd in das Schloß , die Thüre öffnete ſich und

ungehindert trat er ein .

Merkwürdig , daß der untreue Hausmeiſter ge⸗
rade diesmal in ſein Verderben rennen mußte !

— In der letzten Zeit war ein neuer Commis
in ' s Handelsgeſchäft getreten . Man ſprach von

den , wenn auch nicht mit Sicherheit behaupteten ,

doch mit Argwohn vermutheten Diebſtählen und

Eingriffen in die Kaſſe . Einige Ladendiener wur⸗

den , als verdächtig , entlaſſen . Der Neuangeſtellte
wollte doch Gewißheit in dieſer Sache ſich ver⸗

ſchaffen ; denn Redlichkeit , Ordnungsliebe und

Unverdroſſenheit ſtanden bei ihm in hohen Ehren
und galten ihm über Alles . Dieſe ſeine Ehrliebe

machte den Wunſch in ihm rege , daß , während
ſeines Bleibens im Hauſe , auch nicht der leiſeſte

Verdachtvon Veruntreuungen aufkommen möchte .
Vor Allem glaubte er Gewißheit ſich verſchaffen
zu müſſen , daß wirklich unter den eigenen Haus
genoſſen kein unehrlicher ſei . Er nahm ſich drum

vor , einige Monate hindurch allnächtlich in einem

kleinen, dicht an das Hauptgewölbe ſtoßenden und

mit einer Glasthür verſehenen Stübchen zu ſchla⸗

fen. Heimlich , von Niemand bemerkt , trug er

jeden Abend einige Bettſtücken auf die Bank in
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E Stübchen und theilte nur ſeinem Principal

im Vertrauen den gefaßten Entſ chluß mit .

Bereits ſeit etlichen Wochen hatte Rudolph ,

ſo hieß der Commis , ſeine Wachſamkeit ausgeübt ,

ohne irgend etwas Verdächtiges zu bemerken und

ſchon dachte er daran , ſein unbequemes Nacht⸗

lager aufzugeben ; nur einmal noch wollte er ' s

verſuchen . Undeben in dieſer Nacht mußte Meiſter

Boſeck ſich ein Herz nehmen , trotz der drohenden

und abwehrenden Erſcheinung in das Gewölbe
einzudringen !

aum hatte der Unſelige die Thüredes Waaren⸗
raums zitternd aufgeſchloſſen und der lauſchende

Rudolph das dadurch verurſachte leiſe Geräuſch

vernommen , ſo ſchlich dieſer ungeſäumt an das
Fenſter ſeines Schlafſtübchens . Beim Schimmer

der von Boſeck mitgebrachten Blendlaterne er⸗

kannte er denſelben ſogleich . Er ſah , wie der Dieb
Zucker und Kaffee ſich zueignete und ließ ihn un⸗

geſtört ſeinen Raub aufpacken .
Jetzt hatte Boſeck Alles , was er für diesmal

mitnehmen wollte . Er hatte ſich vorgenommen ,

die Hanptlaſſe nicht anzugreifen . Allein , in ihre

Nähe gelangt , beſann er ſich anders . „Kommft
ja ſo bald nicht wieder , dachte er , neinen

einzigen Griff kannſt du doch hineinthun ! “ —Den

Schlüſſel hatte er bei ſich und , um ' s Handum⸗
kehren , war die Kaſſe geöffnet . Aber wie er mit

dem geſtohlenen Gelde zur Taſche fahren wollte ,

ſprang der kräftige Rudolph raſch herbei und

packte ihn mit dem lauten Rufe : „Spitzbube , hab '

ich dich ! “ Zugleich rief er , mit lauterer Stimme
noch : „ Zu Hülfel Zu Hülfe ! Der Dieb iſt er⸗

wiſcht l
Boſeck wollte ſich losreißen , doch all ſeine An⸗

ſtrengungen waren fruchtlos . Nun bat er um

Gotteswillen , Rudolph möge ihn nur diesmal

noch loslaſſen , er werde gewiß nicht mehr ſtehlen

und wolle gern Alles erſetzen , was er bisher von

ſeines Herrn Gut diebiſch an ſich gebracht habe,
oder wolle es ihm , dem treuen Commis , geben .

Dieſer aber hatte weder Erbarmen mit dem Er⸗
tappten , noch Luſt , etwas von dem geſtohlenen
Gut an ſich zu bringen . Er rief im Gegentheil
nur ſtärker um Hülfe und Beiſtand , bis endlich

mehrere Hausgenoſſen herbeigekommen waren .

Ein allgemeines Erſtaunen entſtand , als man

ſah und hörte , was vorgefallen und wer der heim⸗
liche Dieb ſei .

Boſeck , völlig zerknirſcht und zerrüttet , wurde
nun in s Wohnhaus des Kaufherrn geführt , und

dieſer ſah mit tiefem Schmerze , wie ſehr er ſich

in ſeinem Vertrauensmann getäuſcht habe , an

den wohl die Worte hätten gerichtet werden kön⸗

nen , welche Lukas 16 , V. 2 ſtehen : „ Wie höre
— .
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haft ausgefallene Paſtete aber ſo gut , daß er zu
viel von ſeiner eigenen Arbeit aß , ſich denMagen
überlud und in den Nachmittagsſtunden heftige
Leibſchmerzen bekam . Seine beſorgte Frau bat
den eben vorübergehenden Hausarzt hereinzu⸗
kommen und nach dem Patienten zu ſchauen . Die
Geſchichte von der abbeſtellten Paſtete und deren
ſchmerzlichen Folgen wurde dem Doktor umſtänd⸗
lich erzählt , welcher natürlich das Betragen des
jungen Apothekers höchſt unbillig fand und ſich
gleich vornahm demſelben eine kleine Lektion zu
geben . Er war ein durchtriebener Mann , der Herr
Doktor , und liebte es ſehr , dann und wann einen
kleinen Spaß zu machen . Er begehrt Papier ,
Feder und Dinte und ſchreibt flugs ein Rezept ,
zu deſſen Bereitung die koſtbarſten und theuer⸗
ſten Sachen aus der Apotheke vonnöthen waren .

„ So , ſchickt den Zettel gleich zum Apotheker ,
ordnete der heiter geſtimmte Dokter an ; „ er ſoll
die Arznei , deren Zuſammenſetzung wohl mehr
als eine Stunde erfordert , ungeſäumt herrichten .
Ihr , Meiſter Bäcker , trinkt jetzt ein gutes Glas

Zuckerwaſſer , und bis das Apothekertränklein
fertig iſt , ſeid Ihr auch Eure Leibſchmerzen los
und könnt dem Paſtetenbeſteller ſagen laſſen , er
möge das Ding für ſich behalten , Ihr wißt nicht
mehr , was mit anfangen . Ich hoffe , die ſcharfe
Lektion wird fruchten . “

Und ſo geſchah ' s.

Richtet nicht !

Es iſt wahrlich etwas Köſtliches um einen ſtär⸗
kenden und erquickenden Schlaf , und wer ſchon ,
von Krankheit oder ſchweren Sorgen geplagt ,
lange ſchlafloſe Nächte durchwacht und durch⸗
ſeufzt hat , wird gewiß von ganzem Herzen die⸗

ſer Meinnng beiſtimmen . Trotzdem kommt einem
aber manchmal die Schläfrigkeit höchſt unge⸗
legen , und ob man auch dagegen kämpft und rit⸗
terlich ſich wehrt , es hilft nichts , der Schlaf wird

* Meiſter und man muß ſich glücklich ſchätzen , wenn
der ſchlimme Kumpan nicht gar noch das ſo fa⸗

tale Schnarchen im Geleite hat ! Solches geſchieht
bisweilen , beſonders in ſchwüler , drückender

Sommerzeit , beim Anhören der Predigt , wo der
oder jener Schläfer , — Schläferinnen find natür⸗
lich keineswegs ausgeſchloſſen , — erſt beimAmen
wieder aufwacht , wenn die Nachbarn und Nach⸗
barinnen von ihren Sitzen ſich erheben . Nun ,
wer ſich in dieſem Stücke ganz frei und ſchuldlos
fühlt , wer noch niemals , zur unrechten Zeit , ein
ſanftes und ſtilles „Nickerle “ gemacht hat , der
laſſe ſeine Zunge ſpazieren gehen und ſeinem
ſcharfen Tadel die Zügel ſchießen ! Ein guter

Freund des Boten hat ihm Verſe zugeſandt ,
welche den Titel führen : Richtet nicht ! und
ſich auf dieſes Kapitel beziehen . Sie lauten wie
folgt :

Es war die Kirchgemeinde vereint am heil ' gen Ort ,
Das Lied war ausgeſungen , verleſen Gottes Wort ;
Da ſinkt , nach langem Kämpfen , ein Weib in tiefen

Schlaf ,
So daß die laute Predigt ihr müdes Herz nicht traf . —
Und immer regelmäßig erſchien die Schläferin ,
Und wallte jeden Sonntag zum Gotteshauſe hin .
Dem Pfarrherrn ward ' s bedenklich ; er kehrt beim Weibe

ein,
Und frägt , was von dem Schlafen die W möchte

ſein ? —
„ O Herr, “ begann die Wittwe , „bei Tag und auch

bei Nacht ,
Muß ich auf meine Arbeit fortwährend haben Acht !
Die vaterloſen Kinder , ſie nähret nur mein Fleiß ,
Und manchmal rollen Thränen mir von der Wange heiß.
So lang ich emſig wirke, kann ' s ohne Schlaf noch gehn,
Doch wie ich ſtille fitze, iſt ' s gleich um mich geſchehn !
Da fallen , Herr , ich ſag ' es, blitzſchnell , in einem Nu,
Mir ganz unwiderſtehlich die müden Augen zu.
Herr Pfarrer , in der Kirche iſt mir ' s ſchon oft geſchehn ,
Ach ja , ich muß mich ſchämen : Sie haben ' s auch ge⸗

ſehn ! —
Und doch, ich kann ' s nicht laſſen , ich mu

805
Gottes⸗

aus ,
Wo man dem Herrn lobfinget , Ihn preist Jahr ein

Jahr aus !
Ich ſuche Seinen Frieden an Seinem Ruhetag ;
Und wenn in Seinem Hauſe ich auch oft ſchlafen mag,
So wird mein brünſtig Sehnen der Vater aller Huld
Mir wohl zu gute halten , mich tragen mit Geduld ! ⸗/ —
So ſprach zu ihrem Pfarrer die arme Wäſcherin ;
Dem ward das Herz gerühret und mild Einn der

inn .
„ Geht nur getroſt zur Kirche , dort könnt ihr beſſer ruhn ;
Was Sonntags nicht geſchiehet , will ich am Mon⸗

tag thun :
Ich werde zu Euch kommen und tröſten Euer Herz,
Und durch des Höchſten Gnade Euch lindern manchen

Schmerzl “ / —
Von Denen , welche niemals
Beim Predigen ſchlafen ein,
Wer wirft auf dieſe Waſchfrau
Den allererſten Stein ? —
O laſſet uns nicht richten !
Ein Jeder ſehe zu,
Daß er, zu Gottes Ehre ,
Getreu das Seine thu !

G. A. H.

Belohntes Waſſertrinken .

Ein wackerer Dorfmetzger im Schwabenland ,
der zugleich , wie ' s oft vorkommt , eine Wirthſchaft
neben ſeinem Gewerbe hielt , ärgerte ſich immer
im Geiſte , wenn einer , der allzu viel und allzu
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tief in ' s Glas geſchaut , doch nicht genug hatte
und noch mehr zu trinken begehrte . Er gab daher

Frau und Tochter , welche der Wirthsſtube vor⸗

ſtanden , ſtrengen Befehl , keinem Betrunkenen ,
weder um Geld noch gute Worte , geiſtiges Ge⸗
tränk mehr zu verabreichen . Da kommt eines

Tages der immer durſtige Hansjakob , ſo recht
„ üewwerwindlings “ nähend , gegen Abend in ' s

Wirthshaus gewankt und fordert mit ſchwerer
unge einen Achtkreuzerſchoppen . Lisbeth , des

Metzgermeiſters rüſtige Tochter , die mit ihrem

Strickzeug am Fenſter ſaß , merkt gleich den an⸗

getrunkenen Zuſtand des hereinſtolpernden Kun⸗

den , denkt an die erhaltene ſcharfe Anweiſung

und erklärt ihm daher kurz und bündig : „ Von

mir erhaltet Ihr keinen Wein , Hansjakob ,
denn Ihr habt ſchon genug getrunken . Geht heim

und legt Euch auf ' s Ohr , damit Ihr Euern

Rauſch verſchlafet . “
Da begehrt der Saufbruder gar gewaltig auf

und brummt : „ Was , Mädel , ſo grauſam biſt Du ?

Willſt mir keinen Schoppen heraufholen und ich
habe doch ſo gräßlichen Durſtl Nein , Lisbeth , das

kannſt Du nicht über ' s Herz bringenl Habe Mit⸗

leiden mit dem armen Hansjakob , der ja ſonſt ein

ſo guter Kerl iſt ! ⸗
„ Darf durchaus nicht, “ verſicherte Lisbeth ;

„ der Vater hat ' s ſtreng verboten . Ich ſag ' s Euch

noch einmal , geht lieber heim , und wenn Ihr
morgen nüchtern ſeid , will ich Euch von Herzen
gern einen guten Schoppen aufſtellen . “

Während dieſes Zwiegeſprächs war der Metz⸗

ger in die Stube getreten , ſah augenblick⸗
lich um was es ſich handelte und gab ſeiner

Tochter vollkommen Recht . Inzwiſchen hatte ſich

der Hansjakob ſtarrköpfig hinter einen der Tiſche

poſtirt und trotzig erklärt , daß er nicht eher frei⸗

willig heimgehe , bis er zu trinken bekommen habe ,

denn er ſterbe ſchier vor Durſt .
Nun denn , Lisbeth ,ſo gehe naus an den Brun⸗

nen und hole dem Saufaus einen Schoppen friſchen

„Schöpfundſechziger, »ordnete der Metzger lachend

an , und raſch und gerne gehorchte dasflinke Töch⸗
terlein dem väterlichen Befehl . Der Hansjakob
aber jauchzte laut auf und rief : „ Warte nur , Mä⸗

del , Dich will ich ſpringen machen ! Du ſollſt ge⸗

wiß an mich denken ! “
Ein Schoppen Waſſer um den andern wurde

blitzſchnell geleert , und als der unermüdliche Trin⸗

ker es bis zum Dutzend , ſogar bis zum Schweizer⸗

dutzend , gebracht hatte , konnte Lisbeth ſich aus⸗

ruhen , denn der heitergeſtimmte Metzgermeiſter

rief : »Jetzt halt an ! Der Hansjakob hat ſich

35 getrunken und ſoll drum auch ſeinen
verlangten Achtkreuzerſchoppen haben la

Abgetrumpft .
Ein junges vorwitziges Mädchen wollte einen

alten Profeſſor , der ſich geweigert hatte , in einer

Abendgeſellſchaft beim Pfänderſpiel ſich zu be⸗
theiligen , auf ihre Weiſe necken , und fragte ihn

daher , ob er ſich getraue , ſo wie ſie gethan , zehn
Minuten lang auf Einem Bein zu ſtehen ; ſie

glaube , daß er damit ſchwerlich ſein Pfand hätte

löſen können . „ Sie haben Recht , mein Fräulein, “
lächelte der witzige Profeſſor , »„daß Sie daran

zweifeln , denn ich halte es wirklich für ſehr albern ,

laſfe
mit den Gänſen in einen Wettſtreit einzu⸗

aſſen . “

Kindliche Erzählung .

Auf dem Eckſtein , am Ende einer belebten

Straße der großen Stadt , ſaß Jakob , ein junger

elternloſer Bettelknabe . Mit ſtummem Erſtau⸗

nen blickte er um ſich . Er konnte nicht begreifen ,
warum er immer geſchlagen und geſcholten wurde,
nimmer die ſanften Töne der väterlichen und

mütterlichen Liebe vernahm , da doch , trotz ſeiner
Jugend , die Zeit , in welcher Elternarme ihn

umfingen , noch friſch in ſeiner Erinnerung lag .

Hinausgeſtoßen zu werden bei Kälte und Sturm ,

in Lumpen gehüllt , eine ſchimmlichte Brodrinde

als Nahrung , war ihm eine ganz neue , eine

ſchreckliche Erfahrung . — Jaköbchen wollte da⸗

rüber nachdenken , wie dieſes alles ſo gekommen .
Seine Füße waren bloß und roth vor Kälte , er

achtete ſolches nicht ; der eiſige Wind blies durch
ſeine ſpärlichen , ärmlichen Lumpen , er achtete es

nicht , — er wollte ja nachdenken . — Wer waren

alle dieſe Leute , welche vorübergingen und ſo

warm und behaglich ausſahen ? Wie ging ' s denn

zu, daß dieſe Alle ſo glücklich und vergnügt wa⸗

ren und er aber ſo traurig ? Er wußte gewiß ,

daß Keiner in ſeinem Herzen ſobetrübt ſein konnte ,

als eben er . Er blickte hinauf zum kalten , blauen

Himmel . Wer wohnt wohl dort droben ? — Einſt

hatte Jemand dem kleinen Knaben geſagt : „ Dort

oben wohnt der liebe Gott , der ſorget für dich . “
—Wo wohnt Gott denn jetzt ? Warum ſorgt er

denn nicht für ihn ? — Ach , wenn er doch nur

für einen Augenblick den lieben Gott oder die
lieben Engelein ſehen könnte , von denen der gute

Mann ihm erzählte , als ſeine Mutter ſtarbl Hatte
wohl ſchon Jemand den lieben Gott oder die lie⸗

ben Engel geſehen ?
Ein Orgelſpieler kam des Wegs und ſtellte

ſich nahe bei dem armen , ſinnenden Knaben auf .

Die heiteren Töne der Orgel erleichterten in

etwas das bekümmerte Herz , wärmten aber den

Frierenden nicht , und ſtillten ebenſowenig ſeinen
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Hunger . Trotz der Muſik zitterte Jaköbchen vor
Froſt und fühlte ſich ſo allein , ſo verlaſſen ! Der
Orgelmann ging weiter ; Niemand kümmerte ſich
um den kleinen Knaben auf dem Eckſteine ; ein
Jedes hatte ſovieles Andere zu bedenken . Kutſchen
fuhren vorbei und Karren und ein Bataillon

Soldaten marſchirte vorüber unter lautem Trom⸗
melſchlag , aber alles dieſes kam dem Kleinen vor
wie ein Traum ; er wollte nachdenken , und hatte
doch ſo viel Weh im Herzen !

Da ſchlichen drei Gaſſenbuben , rohe , wilde
Geſtalten , hinter Jakobs Rücken heran ; ſie lach⸗
ten und winkten einer dem andern — noch einen
Augenblick , und der Jüngſte führte einen Stoß und
da lag das arme , heimathloſe Kind in der Gaß⸗
rinne . Ein Schrei erſchallt , ein herzzerreißender
Schmerzensſchrei , als er ſich aus ſeiner ſchmutzi⸗
gen Lage wieder aufraffte ; er blickte den böſen
Buben nach , wie ſie , brüllend vor teufliſcher Luſt ,
davonrannten . — O wie grauſam ! Wie grau⸗
ſam ! Still weinend und frierend ſchlich der arme
hungernde Knabe von dannen . Er wußte nicht ,
wohin er wollte , er wußte nicht , warum er lebte ;
er hatte das Gefühl , als ſei er am unrechten
Platze . Er war ein dürftiges , verlaſſenes Weſen ,
das ſeinen Weg verloren hat , ein geknicktes Rohr ,
das der geringſte Stoß vollends brecheu konnte .
O dieſes kleine zarte Herz , das ein Blick ängſti⸗
gen konnte , vermochte nicht ſolchen Stoß zu er⸗
tragen !

Nach einiger Zeit ſtand Jaköbchen wieder an
einer Straßenecke , bei einem Obſtladen , der mit
verlangenden Blicken betrachtet wurde . Ein alter ,
mürriſch ausſehender Mann ſtand darin . Auch
Kuchen lagen auf dem Ladentiſche , und dem armen
kleinen obdachloſen Knaben wäſſerte der Mund ,
als er ſah , wie ein Junge nach dem andern kam,
ſeinen Pfennig hinlegte und nach einem Kuchen
griff , Er hatte leider keinen Pfennig , und ob⸗
gleich der

Hanger
ihm aus den Augen ſah , bot

ihm der alte mürriſche Mann doch nicht einen
Biſſen an . Ob der Mann vielleicht gar nicht den⸗
ken konnte ? Ach ! hungrige Geſichter waren für
den nichts Neues mehr , ſchon lange war er daran
gewöhnt .

Da nahete der Verſucher . Der alte Mann
hatte den Rücken gewendet ; ein nichtswürdiger
Bube ſtand neben dem verlaſſenen Jakob . Er ſtieß
ihn mit dem Ellenbogen und flüſterte ihm zu :
Du , nimm einen ; wir wollen dann theilen ! “
Aber unſer armer Knabe ſchaute dem Verſucher
feſt in ' s Geſicht . Er ſah etwas in den triefenden
Augen , die ihn muſterten , das ihn beben , das ſein
Herz klopfen machte .

„ Ich ſag ' dir , greif zule ſtachelte heimtückiſch

ieee
der Bube ; „ich will nichts verrathen , auch den
Kuchen nicht allein verzehren . “

„ Ich mag nicht ſtehlen ! “ ſagte feſt und ent⸗
ſchieden das arme Kind .

„ O du Narr ! “ höhnte der Verſucher und ſchlug
ihm grauſam und heftig auf ' s Auge . Der un⸗
verſehens erhaltene Schlag ſchleuderte Jaköbchen
gegen die Wand, und das ſo ſtark , daß ſein ganzer
ſchwächlicher Körper erbebte . Er war ganz ge⸗
blendet und meinte , die Kehle ſei ihm zugeſchnürt .
Ach , was hab ich dir gethan , daß du mich ſo
grauſam behandelſt ? dachte er ; warum beſchützt
der liebe Gott mich nicht ? Es hat niemals , nein
niemals , einen Gott gegeben , ſonſt würde er mich
nicht ſo leiden laſſen . Und das muß ich erdulden ,
weil ich nicht ſündigen wollte ! — Solches waren
des Kleinen Gedanken , denn er konnte nicht re⸗
den vor bitterem Schmerz und Weh ! Kaum hat
jemals ein Menſch in ſeinem höchſten Jammer
mehr gelitten , als dieſes bedauernswürdige Wai⸗
ſenkind . Sein Herz wollte zerſpringen vor Kum⸗
mer , und obgleich er es nicht auszuſprechen ver⸗
mochte , fühlte er doch, daß eine große , ungeheure
Ungerechtigkeit geſchehen war .

Jetzt wollte der betäubte , halberblindete Knabe
über die Straße gehen , da ſchallte plötzlich der
ängſtliche Ruf : „Zurückl Zurückl Hilf Gott ! Das
Kind iſt unter den Pferden ! Zurück ! Zurück ! l⸗

Gleich darauf klagte eine ſanfte Mädchen⸗
ſtimme : „ O Mama , unſere Pferde haben einen

tleinen Knaben übergerannt ! Ach Mama , Ma⸗
mal - /

„ Hat der arme Kleine Schaden genommen ,
Kutſcher ?! forſchte mitleidig die im Wagen ſitzende
Dame . Ihr Angeſicht war todesblaß .

„ Leider ja , gnädige Frau, “ ſagt der Kutſcher ,
ner iſt ſchrecklich zugerichtet ! “

„ Das kommt von eurer Achtungsloſigkeit ! “
verwies ernſt die Dame und befahl : „ Gebt den
Unglücklichen herein in den Wagen , kehret unge⸗
ſäumt zurück in ' s Haus und traget ihn be⸗
hutſam hinauf in das Schlafzimmer . Nur
Rach 8 ſind die Prüfungen des elternloſen Bet⸗
telknaben vorüber . Vielleicht ſah Gott , daß er
getragen hatte , ſo viel er konnte , und brachte
darum das kleine , gebrochene Herz hierher in den
ſichern Rettungsport , damit es geheilt würde .
Wie blaß , wie ruhig ſieht das Schmerzens⸗
kind aus !

„ O, welch ein liebliches Geſicht ! “ ſagte leiſe
die gute Dame , als ſie ſich über den Verwunde⸗
ten beugte , und ihre Thränen fielen auf ſeine
Stirn , aber er fühlte ſie nicht . „Ach, der arme
kleine Knabe ! “ ſchluchzte Lenchen , »der arme
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kleine Knabe ! Wäre er doch lieber auf dem Trot⸗

toir oder zu Hauſe bei ſeiner Mutter geblieben ! “
—Das gute Mädchen wußte nicht , daß es in die⸗

ſer Welt keine Mutter mehr für ihn gab .
Der herbeigerufene Arzt erſchien ; er meinte ,

ver Kleine ſei nicht todt , werde aber wahrſchein⸗

lich wohl ſterben ; ein Hoſpital befinde ſich in der

Nähe und es würde am beſten ſein , ihn dort un⸗

terzubringen . Aber die gefühlvolle Dame wollte

davon nichts wiſſen ; ſie ſelbſt wollte den Knaben

pflegen , denn ihre Pferde waren es ja geweſen ,
die ihn ſo arg zertreten , und darum hielt ſie ' s

auch für ihre Pflicht , ſelbſt für ihn zu ſorgen .

Wahrſcheinlich hatte das Kind gar keine Mutter

mehr . Ein ſolcher Knabe , mit einem Geſicht ſo

ſanft , ſo mädchenhaft , ſo unſchuldig und lieblich ,

würde niemals auf die Straße geſchickt worden

ſein , wenn er noch eine Mutter gehabt hätte .

Bei dieſem Gedanken rannen der edlen Frau die

Thränen über die Wangen ; ſie dachte an einen

Grabhügel , noch nicht einmal grün überwachſen,
darunter ſchlief ihr Söhnlein ganz wie dieſes

hier . Nein ! nein ! es kam ihr nicht in den Sinn ,
den Kleinen von ſich zu laſſen . Er ſollte bleiben ,

ob er lebe oder ſterbe .

Tage vergingen . Endlich öffnete Jaköbchen
ſeine blauen Augen , aber ſeine Beſinnung ſchien

noch nicht zurückgekehrt . Sein matter Blick
fiel auf ſeine Hände und er gewahrte , daß die⸗

ſelben von andern , aber größeren , weißen und

zarten Händen gehalten wurden . Das Bett , in

welchem er lag , war ſo ſchneeweiß und auf allem

rings umher ſchimmerte liebliches , roſiges Licht .

„ Lieber Gott , ich bin im Himmel ! “ liſpelte der

Kleine freudig ; „ja , jetzt wird der gute Gott für

mich ſorgen ! “ — Welch freundliche Erſcheinung
blickte denn dort aus dem Dunkel hinter dem

Bette ? Reiche Locken beſchatteten ein Antlitz von

wunderbarer Schönheit ; aus den ſtrahlenden
Augen lachten ihm Liebe und Frohſinn entgegen !

„ Ach ja , dort ſteht ein Engel ! “ ſagte er leiſe .

„ Wie froh bin ich ! jetzt werden die böſen Buben

mich nicht mehr ſchlagen ; jetzt werden ſie nicht

mehr von mir verlangen , daß ich Aepfel und

Kuchen ſtehlen ſoll , und vielleicht ſterbe ich nie

wieder . Jetzt möchte ich Vater und Mutter

ſehen lu⸗

„Fühlſt du dich heute Morgen beſſer , liebes

Kind du fragte eine ſanfte Stimme . — Der Knabe

wandte ſich langſam nach der Seite hin , woher

die Stimme kam , die nochmals fragte : „ Fühlſt du

dich beſſer ?“
„ Iſt das Mutter ? “ forſchte er leiſe , kaum

hörbar .

Ja , mein liebes Kind, “ war die Antwort , vich

will deine Mutter ſein und du ſollſt mein Sohn

ſein . Wirſt du mich auch lieb haben ? ⸗

„ Ach ja , ich habe dich lieb , Mutter ! Sind wir

im Himmel ? “
„ Im Himmel nicht , mein Lieber , ſondern auf

Erden , aber der liebe Gott legte dich an unſer

Herz und wir wollen dich lieben und für dich ſor⸗

gen . Sieh ! hier iſt deine kleine Schweſter und ihr

ſollt jetzt zuſammen ſpielen . Komm , Lenchen , und

gib deinem neuen Brüderchen einen Kuß . “ —

Des Mägdleins roſiger Mund berührte leiſe

Jaköbchens blaſſe Lippen und ein himmliſches
Lächeln glitt über ſein Antlitz . Kein ſchimmlichtes
Bettelbrod mehr , keine Flüche , Scheltworte und

Schläge . Kein Heiſchen mehr an den Thüren ,
kein Hunger , der den Hund auf der Straße um

ſeinen Knochen beneidete . Keine rohe , herzloſe
Gaſſenjungen mehr !

Ja , das Alte war vergangen und in heiterer
Zukunft winkten Liebe und Heimath , ja ſelbſt

Gott der Herr und die Engel des Himmels . Wahr⸗

lich , gute Geiſter hatten über den armen , ver⸗

laſſenen Knaben gewacht und ihn durch Trübſal
zur Freude geführt . Wahrlich , von nun an wird
er mit felſenfeſtem Vertrauen ſeinen Blick him⸗

melwärts richten . Und ſo kam es auch ! Das

liebe , gelehrige Kind , ein aus dem Staube aufge⸗
leſener Edelſtein , ein Brandholz , aus dem ver⸗

zehrenden Feuer geriſſen , ſollte noch als Mann
mit ſeiner heiligen , himmliſchenLehre , die dunkeln

Pfade der Welt erleuchten . Der Herr hatte ihn

noch beſtimmt über ' s Meer zu ziehen und das

Evangelium , die Botſchaft des Heils , den armen

Heiden zu verkündigen .

Segen über Alle , die ihre helfende Hand ver⸗

laſſenen Kindern entgegenſtrecken und ihr Haus
zur rettenden Arche für ſie machen . Herrliche
Sterne werden ſtrahlen in ihrer Krone der Freude ,

denn gewiß gibt es kein köſtlicher Juwel in der

ganzen Welt , als die reine Seele eines kleinen

Kindes !

Auflöſung der Räthſelnüſſe :
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